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Der Klub der leblosen Ndänner.
Humoreske von I . Cassirer.

(Nachdruck verboten.)
Lin Zufall hatte mich in jenes Lokal geführt. Fast den

ganzen Nachmittag hatte ich im Lesezimmer der Königlichen
Bibliothek verbracht, um zu einer litterarischen Arbeit, mit
der ich gerade beschäftigt war , Studien zu machen, und die
Beschäftigung mit den vielen alten Büchern, die ich nach¬
schlagen mußte, hatte mich derart abgespannt, daß ich das
Bedürfnis empfand, eine kleine Erfrischung zu mir zu nehmen.
Zu diesem Zwecke begab ich mich in eine in nächster Nähe
der Bibliothek gelegene Konditorei, die ich früher wohl schon
öfter» bemerkt, aber bisher noch nie betreten hatte.

Das Innere der Konditorei machte keinen anheimelnden
Eindruck, das Gastzimmer war nur klein und schlecht be-
leuchtet, und peinliche Sauberkeit schien auch nicht zu seinen
charakteristischen Merkmalen zu gehören. Ich war der
einzige Gast, und so wenig wollte es mir dort gefallen, daß
ich sicherlich noch umgekehrt und wieder hinausgegangen
wäre, wenn nicht bereits ein Ladenfräulein von meiner An¬
wesenheit Nottz genommen hätte. Ich nahm also Platz und
gab eine Bestellung. Die Taffe Kaffee, die mir serviert
wurde, erwies sich als vorzüglich, und sie ließ es mich nicht
bedauern, daß ich doch noch geblieben war.

Nachdem ich meinen Kaffee getrunken und mich eben
zum Gehen anschicken wollte, legte das Fräulein, das, wie
wie mir scheinen wollte, mich wiederholt sehr aufmerksam
betrachtet hatte, auf den Tisch, an dem ich saß, eine kleine
Karte und entfernte sich sodann, ohne ein wort der Er¬
klärung dazu zu sagen. Die Karte hatte ungefähr die Größe
einer Visitenkarte, und als ich dieselbe näher ms Auge fasi'e
bemerkte ich, daß mit kleinen Buchstaben folgendes daran,
geschrieben stand:

Klub der leblosen Männer.
6st. Düpplerstraße.

Heute Abend 8,30 Uhr. „Fortschritt!"
In der Ueberzeugung, daß die Kar ' < mir nur irrtümlich

überreicht worden war , wollte ich das Fräulein wieder ZU'
rückrufen, um ihr die Karte zu geben, Neugier oder ein
anderes Gefühl, über das ich mir in jenem Augenblicke keine
Rechenschaft zu geben vermochte, veranlaßten mich indessen,
sie zu behalten. Ich steckte sie also ein und verließ da»
Lokal.

Auf meinem Nachhausewege wollte mir die Sacbe aber
nicht aus dem Kopfe, und von dem glühenden verlangen
beseelt, zu erfahren, was die rätselhafte Inschrift der Karte
besagen wollte, nahm ich mir vor, zur angegebenen Stunde
in der Düpplerstraße zu erscheinen. Ich kannte zwar den
„Klub der leblosen Männer " nicht, hatte auch diesen merk¬
würdig klingenden Namen noch nie nennen hören, aber
gerade das war nur dazu angethan , meine Neugier noch
mehr zu reizen.

Für mich war es ganz zweifellos, daß es der Name
irgend einer geheimen Gesellschaft war , die in der Konditorei,
in die mich der Zufall hineingeführt hatte, ihre Zusammen¬
künfte abhielt, und ebenso klar war es mir, daß das Fräulein,
welches die Karte auf meinen Tisch gelegt hatte, mich für
ein Mitglied jener Gesellschaft gehalten haben mochte, eine
Vermutung, die noch an Wahrscheinlichkeit gewann, als ich
mich erinnerte, wie aufmerksam mich das Fräulein während
meines Aufenthaltes in der Konditorei beobachtet hatte.

Als ich das Haus Nr . 6% in der Düpplerstraße erreichte,
fehlten noch fünf Minuten zu halb Neun. Da ich mich noch
nicht schlüssig gemacht hatte, in welcher weise t h am besten
vorginge, so trat ich einen Augenblick beiseite, am zu über-
legen. Dabei gewahrte ich, wie ein bis zur Unkenntlichkeit
in seinen Mantel gehüllter Herr des Weges fal/t. Ohne mir
irgend welche Beachtung zu schenken, klopfte er dreimal
hinter einander heftig an die verschlossene Hausthür . In
Erwiderung hierauf wurde von innen etwas gefragt, dessen
Sinn mir unklar blieb, dagegen verstand ich die Antwort
hierauf. Sie enthielt nur das eine Wort „Fortschritt!"
Dasselbe Wort, das auch auf der Karte stand, die mir irr¬
tümlich in der Konditorei überreicht worden war . Meine
Vermutung, die ich schon vorher gehegt hatte, daß dieses
Wort die Losung sei, unter der der Zugang gestattet war,
wurde dadurch bestätigt, denn kaum hatte der Fremde es
ausgesprochen, als die Thür sich aufthat und er Einlaß fand.

Das bestimmte mich. Das , was ich eben gesehen hatte,
ließ ich mir als Fingerzeig dienen, und so klopfte ich denn
auch dreimal hinter einander an die Thür . Eine mir darauf
von innen zugehende unverständliche Aeußerimg beantwortete
ich mit dem mystischen Wort , das auf der Karte stand, und
ohne weiteres wurde auch ich in das Haus eingelassen.

Ich befand mich in einer Art von Korridor, an dessen
Ende ein Zimmer lag, in das ich, ohne erst lange Umstände
zu machen, eintrat. Es war ein ziemlich großes Gemach, in
dem verschiedene Draperien angebracht waren. In der
Mitte des Zimmers stand eine lange Tafel , auf der ein paar
Kerzen brannten, um den Tisch herum waren Stühle aufge-
stellt, und der an der inneren Schmalseite stand etwas hoher
als die anderen, vor diesem Sitze lagen auf dem Tische
einige Bücher, sowie Papier , Feder und Tinte, und daraus
durfte man wohl schließen, daß bei der heutigen Sitzung
irgend ein Geschäft erledigt werden würde.

In dem Augenblicke meines Erscheinens war das Zimmer
noch vollständig leer, bald aber drang der Schall nahender
Schritte an mein Dhr , und kaum fand ich noch 6>eit, mich
hinter die Falten einer Gardine zu verstecken, als auch schon
mehrere Personen ins Zimmer traten und Plätze am Tische
einnahmen. von meinem Standpunkte aus war es aber
nicht möglich zu sehen, wer sie waren oder wie sie aussahen,
mit gespanntester Aufmerksamkeit lauschte ich aber auf ihre
Unterhaltung, um mir daraus eine Vorstellung über sie und
ihr Thun zu bilden.

Damit hatte ich jedoch keinen rechten Erfolg , denn da
sie nur leise sprachen, blieb mir der größte Teil der Unter¬
haltung unverständlich, was ich indessen hörte, genügte voll¬
kommen, um mir die Ueberzeugung beizubringen, daß der
Klub der leblosen Männer thatsächlich nicht mehr und nicht
weniger als eine geheime Vereinigung von Mordbuben war
und daß die gegenwärtige Versammlung nur zu Sem SwE
tinberusen mar, um ben ZTIit̂Iicbcrn 3̂ HLbcn,
über ihr« schändliche Thaten Bericht zu erstatten.

(Schluß folgt.)

Tonntast den 7. Te-emlier

Grosse Ansstellung
von

Weihnachts-Arbeiten
in der I. Etage meines Geschäftslokals.

Die Besichtigung der Ausstellung steht Jedermann
— ohne Kaufzwang— frei.

VorgezeichneteHand arb eiten.
Theedecken mit Hohisaum. t t * ♦ « 95 Pf.
Tischläufer mit Hohlsaum, 1,25mlang . . . . SO B
Parade=Handtücher mit Hohisaum. . . . 55 „
Küchen«Handtücher, Ä mit blaue.r oderr.otw  55 ,
KÜCiientiSChdecken, cr̂me und hellgrau2 . .
Reisekorbdecken, grau.
ReiSepiaid, fertig montirt, extra gross 2 .
Ruhekissen, fertig montirt, mit ringsum Volant.

1 50
. 1 . Mk.

. 80 pf.
1 50

. I . Mk.

. 75 Pf.

Fnnetnr flöitcl Ia. Fries, mit hübschenrensier -ifianiei, modernenZeichnungen2 QE
in bord ., kupfer und oliv , . O v v

Bettdeckenhalter, !”dSarn:rung: 85 K
Reizende Neuheiten in la. Filz-Bürstentaschen,

Zeitungshaltern, Schreibmappen etc., be¬
sonders billig.

fa, Fllz-Wandiaschen mit TischbUrste und Schaufel. 2.
la. Filz-Brief- und Postkartenhalter Thlig.b I. 15'

Aufz.ictinttüên?on Monogramms tnd sonst. Zticlnrnngen
schnell und billigst.

R 'ir 'fhmrlßn se^r ^lid , vorgez . zum Sticken, mit folgenden J
öartUiöüen , Sprüchen zu haben : Es ist erreicht ! — Je länger , / jedes

je lieber ! — Immer schneidig ! —- Hoffe und harre ! — ( Stück
Wachse und gedeihe ! — Klein aber fein ! — Guten Morgen , / QK
lieber Schatz ! — Dreh ’ und zieh’, es lohnt der Müh’! — Nur l ^ U Pt-
nicht brumme, es wird schon kumme ! ]

Itetjte 9leuheit: Teneriffa*Arbeiten.
Teneriffa-Kissen . stuck 48 pf.

kferbkehe und Orient. Arbeiten.
Vorgez. Herren-Westen, S“ sr a:m,>d:K̂ -1. 9ä’

Grosses Sor iment in neuen, schönen und leichten
Kiadsf-Arbeiten.

Pracht. Auswahl in vielen kleinen Nipp Geschenken
zu 20 , 25 , 32 , 45 , GO, 75 Ff . u . s . w.

Cf* Hemmer,
5102

31 Webergasse, Telefon 700.

17. Jalsrgan«.

00 !09

Wer!
ein Praktischesbilliges

Wk HMtsMrnk
taufen ni'll

der besuche den reichhaltigen

Mainzer
Schnhhazar

von

nur
Marktkr. 11. Goldgaffe 17,

im Haused. Herrn neben der
Harlb, Schweine- „Mucker-

Metzgerei, höhle",
seit vielen Jahren nur unter
obiger Firma, bekonnt durch

reelle Prinzipien

Ar Hkllk«

nur gediegene Qualitäten alle
Haoons, seimie Handarbeit.

Cdevreau, Box Calf u. Kalv-
led-'r von 8.50—18 Mk.

Wichsleder, etxa starke Waare
von 5.50—7.50 Mk.

Ar Dm«
feinster Schnür- n. Knopfstiefel

in Chevreau und Bor Calf
von 7.50 an bis lb Mk.

Spangenschuhe, alle Sorten.
von 2.50 Mk. an,

Ball chuhe, schwarzu. farbig,
von 2,50 Mk. an,

Winterstepp-Pantoffel, Absatz u.
starke Sohlen von1.58Mk.an.

Ferner

Herren«Bor»Ziegen»Schnür¬
stiefel nur 4.95 Mk.

Herreu-Bor-Calf- Schnürstiefel,
f. Ausführung nur6 50 Mk.

Knaben- dto. dto. „ 3.95 „
Damer. Box-Ziegen-Kiiopf- u.

Schnuruieiel nur 5.50 Mk.»
Ca. 500 Paar Kiuder-Schnür-

u. Knopistiefet,
gediegene Waare, 21/24, von

2 Mk. al,
_ „ 25/26. von

2.25 Mk, o,n,
„ 27/30, von

2,75 Lik. an,
„ „ 31/ 5, von

3,50 Ml. an.
Pantoffeln mit und ohne Ab¬

sätzen von 50 Psg. an,
Babpschubchen35 Pfg. pr. Paar.
Echte russ Guminstchudefür

Herren, Damenu. Kind'r,

Umtausch
bis nach Neusahr gestaltet.
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6on6erbare Urteile.
Historische Skizze von Richard Naumann.

(Nachdruck»eibotenj
Jedermann kennt die Geschichte vom Urteile des Königs

Salomo. So merkwürdig es auch allen erscheinen mag, die
es zum ersten Mal hören, so hat es dennoch nicht die Wir¬
kung gehabt, die Wahrheit an den Tag zu bringen, und zu
offenbaren, wer von den beiden die rechte Mutter war. In
den Blättern der Geschichte findet sich aber noch manch'
anderes bewunderswerte Urteil verzeichnet, das despotische
Könige und Fürsten gefällt haben, die bei ihrer Entscheidung
nicht durch die eiserne Hand des Gesetzes gebunden waren,
and das trotz seiner Seltsamkeit dennoch der Gerechtigkeit
zum Siege verhalf. So ist die Szene im „Kaufmann von
Venedig", in der portia als Anwalt auftritt , keine Erfindung
Shakespeares, wenn es vielleicht auch portia selbst sein mag.
Die Grundzüge dieser eigentümlichen Schuldverschreibung
and ihrer rücksichtslosen Beitreibung, wie auch die Gerichts-
Verhandlung mit ihrem weisen Urteile, die uns die Shake-
spearesche Dichtung vorführt, sind der Geschichte wohl be-
kannte Thatsachen.

Don Pedro, dem Grausamen, von Spanien wird ein Ur¬
teil berichtet, in dem derselbe Geist lebt, der damals am
Hof« von Venedig herrschte. Ein Dachdecker, der das Dach
eines Hauses ausbeffern sollte, hatte das Unglück, auszu-
gleiten und vom Dache auf die Straße hinunterzustürzen.
In dem Augenblick, als der Dachdecker abstürzte, ging gerade
ein Mann an dem reparaturbedürftigen Hause vorbei. Es
war das ein Unglück für ihn, aber ein Glück für den Dach¬
decker, denn dieser fiel auf den armen Paffanten , der dabei
so schwere Verletzungen erlitt, daß er daran starb, während
der Dachdecker wie durch ein Wunder kaum nennenswerte
Beschädigungen erlitt. Der Sohn des verunglückten klagte
nun gegen den Dachdecker und verlangte , daß derselbe, der
doch an dem Tode seines Vaters die Schuld trage , hierfür
bestraft werden und ihm für seinen schweren Verlust eine
angemessene Entschädigung zahlen sollte. Der König, dem
die Sache vorgetragen wurde, stellte durch Nachforschunaen
fest, daß der Dachdecker keineswegs zu tadeln sei, denn da;
Hinunterstürzenvom Dache war nur durch einen Unglück
lichen Zufall veranlaßt worden. Er entschied indessen, das
es nicht mehr als billig sei, daß der Sohn für den ToL
seines Vaters von dem Manne , der ihn getödtet habe, ein«
Genugthuung erhalte, und er wolle sie ihm auch geben
Der Dachdecker solle auf die Straße treten und genau di«
Stellung einnehmen, die der verunglückte zur Zeit der Kata¬
strophe inne hatte ; der Sohn solle aber auf das Dach des
Hauses steigen und von dort auf den Dachdecker hinunter-
springen, damit diesen von ihm so geschehe, wie seinem Vater
von ihm geschehen sei. Man wird es gern glauben, daß
der Sohn , dem die Geschichte doch etwas gefährlich vorkam,
von der Ausführung dieses Urteils Abstand nahm.

Beim Kaiser Llaudius beklagte sich ein junger Mann,
daß er von seinem ihm zustehenden Familienerbteil ausge¬
schlossen worden, weil seine Mutter behauptete, er wäre nicht
ihr Sohn. Erkundigungen, die der Kaiser anstellen ließ, er¬
gaben, daß, wenn sich auch kein positiver Beweis dafür er¬
bringen ließ, daß der junge Mann wirklich der Sohn seiner

vermemtlichen Mutter war , andererseits aber auch diese
Thatsache nicht im Geringsten zu bezweifeln war. Der
Kaiser ließ die Frau vor sich führen und fragte sie: „Stellst
Du es noch in Abrede, daß dieser junge Mann Dein Sohn
ist?" Die Frau wollte keinerlei Verwandtschaft mit dem
Kläger anerkennen. „Nun gut denn," entschied der Kaiser,
„wenn er nicht Dein Sohn ist, soll er Dein Gatte werden.
Ich befehle, daß Du ihn sofort heiratest." Dieser uner¬
wartete Ausgang der Verhandlung erweckte in ihr das
mütterliche Gefühl, unter Tränen gestand sie ihr Unrecht ein
und erkannte den jungen Mann als ihren Sohn an.

vom Sultan Soliman II. wird erzählt, daß er, als er
nach der Eroberung Belgrads nach Konstantinopel zurück¬
gekehrt war , ein armes Weib vor ihm erschien, um bittere
Klage zu führen, daß, während sie geschlafen habe, mehrere
seiner Soldaten in ihre Hütte eingedrungen seien, und ihre
gesamten Habseligkeitengestohlen hätten. Soliman erwiderte
lachend, sie müsse einen recht festen Schlaf gehabt haben,
wenn sie nicht einmal gehört hätte , wie die Soldaten ihre
Wohnung ausgeräumt haben. „Ls ist wahr , mein Fürst,"
antwortete sie freimütig, „ich habe fest geschlafen, denn ich
glaubte, Euer Hoheit wache über mich und mein Eigentum.
Der Sultan , der ein freies Wort liebte, fühlte die Schwer«
ihres Vorwurfes, er traf Schritte, um die arme Frau in den
Besitz des gestohlenen Gutes zu setzen, ließ die Schuldigen
bestrafen und schenkte ihr noch zwanzig Goldstücke.

Seiner merkwürdigen Urteile und Entscheidungen wegen
ist der Herzog von Dssone, Vizekönig von Neapel, berühmt.
Indessen scheint er sich, wenigstens bei einigen seiner Urteil«
nicht so sehr von der Gerechtigkeit, als vielmehr von seiner
Laune haben leiten lassen. Eines Tages wollte er, um eine
große Festlichkeit würdig zu begehen, einem Galeerensklaven
die Freiheit schenken. Zu diesem Zweck begab er sich an
Bord einer Galeere, und sich vor die erste Ruderbank, an
der sechs Sklaven angekettet waren , hinstellend, fragte er die
sechs, was sie auf die Galeere gebracht hätte. Der erste
begnügte sich, Gott zum Zeugen seiner Unschuld anzurufen,
und zu beteuern, daß für seine Anwesenheit eigentlich gar
kein Grund vorliege. Der Zweite behauptet, nur durch die
Machinationen seiner Feinde sei er in Strafe und Schande
geraten, keineswegs aber durch seine eigenen Missethaten.
Der dritte behauptet, an ihm sei ein Justizmord begangen
worden, denn ohne jedes verhör hätte man ihn hierher ge-
schickt. Der vierte meinte, der Gutsherr in sein.-m Dorfe
wäre auf sein Weib lüstern gewesen, und um ihn, den recht¬
mäßigen Ehemann, aus dem Wege zu haben, habe er ihn
hierher bringen lassen. Der fünfte erzählte, er sei aus einem
Dorfe, namens Somma . Dort wäre ein großer Einbruch
verübt worden, dessen er fälschlich als Thäter bezichtigt wurde;
sämtliche Nachbarn in seinem Dorfe könnten aber beschwören,
daß er stets ein ehrlicher und braver Mann gewesen sei.
Der sechste endlich, dem es nicht entgangen war , daß all«
diese Entschuldigungen und Beschönigungen nicht den Beifall
des Herzogs zu finden schienen, schlug einen anderen Ton an.
„Ich komme aus Neapel , Lrzellens," sagte er, und obgleich
das doch gewiß eine große Stadt ist, glaube ich dennoch
nicht, daß dort noch ein größerer Schurke zu finden sein mag,
als ich es bin. Sie sind doch sehr gnädig mit mir ver¬
fahren, daß sie mich blos hierher geschickt haben."

Der Herzog sah den Mann ein paar Augenblicke scharf
an, und sich dann zu den öerren seines Gefolges wendend.

erklärte er : „Laßt diesen Hallunten pjjort lausen, denn sonst
verdirbt er mir noch die ganze anständige Gesellschaft, die
sich hier zusammengefunden hat." Dann schenkte er dem
Sträfling noch Geld, damit er sich Garderobe kaufen könne,
und ermahnte ihn, in Zukunft ein besseres Leben zu führen
als bisher."

Zwei Tage darauf sollte wiederum einem verurteilten
die Freiheit geschenkt werden, und abermals begab sich der
Herzog auf die Galeeren , um die Wahl zu treffen. Die
Kunde von dem, was sich vor einigen Tagen ereignet hatte,
hatte sich unter den Sklaven der Galeere, die der Herzog
besuchte, verbreitet, und jeder glaubte nun, am allerehesten
die Freiheit zu erlangen , wenn er sich dem Herzoge so schwarz
als möglich schildere. Unter den dreihundert Sklaven der
Galeere gab es auch nicht einen einzigen, der sich nicht der
gemeinsten verbrechen angeklagt und zugegeben hätte, daß
sie Galgen und Rad reichlich verdienten.

„Ich hätte gar nicht geglaubt, daß in meinem Reiche s»
viele Verbrecher existieren," meinte der Herzog. Es liegt
aber im Interesse des Staates , daß sie bestraft werden, denn
sonst könnte ihr böses Beispiel noch ansteckend wirken, was
für verruchte Thaten würden sie erst vollführen, wenn sie
frei wären I Ich werde Befehl geben, daß man sie noch
schärfer bewachen soll." Das that er auch, nur einem Mönche
schenkte er deswegen die Freiheit, weil, wie er offen erklärte,
die Ketten der Galeere nicht so drückend wie die des Klosters
wären. Einer doppelten Apostasie (Abtrünnigkeit) wegen
war der Mönch auf di« Galeere geschickt worden.

„Kehre in Dein Kloster zurück, mein Sohn," sagte der
Herzog zum Mönch, „denn dort wird Deine Strafe ein»
härtere sein als hier."

(Schluß siehe zweite Beilage.)

Gas -Cokes , 1. Sorte,
in Nußkohlen-Größe, pcr Ctr., frei Haus 180 , bei Ab¬
nahme von 10 Clr. II Mk .» empfiehlt 1053
2345. Telephon M. Cramer , Feldstraß« 18.
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Ferner mache ich auf meine enormen Lager aufmerksam für:
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Handschuhe , Strümpfe , Tricotagen , Schürzen , Blouse «, Korsetts , Wäsche , Cravatten,

b Linoleum , Wachstuch - und Läuferstoffe , Teppiche , Bettvorlagen , Gardinen , Portieren , Tisch- und Schlafdecke «.

r»
«rr
«

r«
HS

Großes Sortiment in Pestwaaren, Muffen, Collier«. Garnitnrr«.
R - enschirme». Spasterftö-dr».
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Baumschmuck«. Kerxe«. — Consitüre». — Ansichtskarten.
$3 “ Parfümerie« «. Keife«.

Bedeutendes Putzatelier!
Alles in kolossaler Auswahl und zu hervorragend billigen Preisen bei strengster ReellitLt . “

Günstige Einkaufsquelle für Wiederverkäufer und Vereine.
Vom 27 . Dezember ab Verkauf in Neujahrskarten.
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Altstadt Consum
31 MktzgkrgO 31. Malt Sradraßrch 30.

ofserirl:
68 Pfg , gebrannter Kaffee

TOO „ „ Haushaltungs -Kaffee
120 „ ,, Visiten-Kaffee

»2 .. Würfelzucker
SO „ GricS Raffinade
78 „ Mandel » an

8 „ Stück Citroncn,
5 „ Crange »,
8 Packet Feuerzeug ( schwcd.1.
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per Pfuu » iw Pfg.
Ko '»mehl „ 14 „
Br lliantmehl „ „ 17 M
Confectmehl ,. „ 18 „

gepackt in 5 und 10 Pfd.-Säckchen.
Citronat , Orangeat, Amonium.

Daucr -Marouen per Pfund 18 Pfg.
Speisefett per Pfuud 08 Pfg.

Feinkies GalatSl per Eit oppeu 40 Pfg.
Rosinen. Loriutbeu und Sultaninen billigst. 488
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Sonclerbare Urteile.
Historische Skizze von Richard Naumann.

^Schluß.) (Nachdruck verboten.,

Lin reicher, bereits siebzig Jahre alter Raufmann,
Rlorelli mit Namen, rühmte sich, daß er sein ganzes ver¬
mögen erworben hätte, ohne aus Neapel herausgekommen
m sein, wie er erzählte, hätte er sich seit fünfundvierzig
Jahren niemals aus Neapel entfernt und gelobte auch, nie
in seinem teben aus dem Bereich der Nlauern der Stadt
zu gehen. Der Herzog von Gssone, zu dessen Dhren die
Reden des alten Mannes gedrungen waren , ließ ihm durch
einen seiner Beamten in seinem Namen verbieten, bei einer
Strafe von tausend Goldkronen jemals sein Reich zu ver¬
lassen. Nlorelli nahm dieses verbot mit höhnischem Ge¬
lächter auf und scherzte darüber mit seinen Freunden. Dieses
Reich zu verlassen, wäre gewiß das letzte, das er thun würde.
Hatte er nicht selbst gesagt, daß nichts ihn veranlassen könnte,
sich aus seinem geliebten Neapel zu entfernen? Ls dauerte
aber gar nicht lange, bis die Neugier in ihm rege wurde,
und er sich fragte, was wohl den Rönig zu seinem Verbote
veranlaßt haben mochte. Allerhand Mutmaßungen drängten
sich ihm auf, und schließlich war sein Geist so sehr damit be¬
schäftigt, daß er ganz nervös wurde und auch keinen Schlaf
mehr fand. Endlich aber ergriff er den letzten Ausweg, um
seine ihn so sehr peinigende Ungewißheit los zu werden und
seine quälende Sehnsucht nach dem, was ihm verboten war,
zu befriedigen: Er sandte die tausend Goldkronen an den
Vizekönig und überschritt die neapolitanische Grenze. Nur eine
einzige Nacht verweilte er im Kirchenstaate und kehrte dann
wieder nach Neapel zurück. Als der Vizekönig von seiner
Rückkehr benachrichtigt worden war , ließ er die Hälfte der
tausend Goldkronen an die Krankenhäuser Neapels verteilen,
die andere Hälfte sandte er Morelli zurück und ließ ihm
sagen, fünfhundert Goldkronen seien auch genug, um dem
Volke zu zeigen, wie Narren bestraft werden müßten.

Zur selben Zeit lebte in Neapel ein anderer reicher
Kaufmann, Namens Ferronelli, der seines Geizes wegen be-
rüchtigt war . Dieser Herr hatte das Unglück, eine gestickte
Börse zu verlieren, in der sich fünfzig Golddukaten, fünfzig
spanische Pistolen und ein Ring, der tausend Kronen wert
war, befanden. Der Verlust ging Ferronelli sehr zu Kerzen,
und er ließ durch einen öffentlichen Ausrufer in Neapel

Pistolen als Belohnung erhalten sollte. Line arme, alte
Witwe war so glücklich, die Börse zu finden, und brachte
sie Ferronelli. Kaum hatte er sie und ihren reichen Inhalt
erblickt, als ihn die Versuchung packte, die arme Frau um
den größeren Teil der versprochenen Belohnung zu prellen,
während er das in der Börse enthaltene Geld nachzählte,
verstand er es, dreißig Pistolen auf eine geschickte Art ver¬
schwinden zu machen, und sagte dann zu der armen Witwe:
„Ich habe dem Finder die fünfzig Pistolen versprochen, die
in der Börse enthalten waren , wie ich sehe, hast Du Dir
dreißig davon bereits selbst genommen, hier hast Du die rest¬
lichen zwanzig." , ,

Die alte Frau beteuerte, daß sie auch nicht eine einzige
Münze genommen hätte. Umsonst. Ferronelli blieb dabei,
daß sie sich selbst bereits dreißig Pistolen angeeignet hätte
und sich daher mit den noch vorhandenen zwanzig zufrieden
geben müsse. Schließlich mußte die arme Frau in die geringere
Belohnung einwilligen und entfernte sich mit den zwanzig
Pistolen, die für sie eine sehr bedeutende Summe repräsentierten.

Als sie jedoch später die Sache mit ihren Bekannten
besprachen, rieten diese ihr, den Fall dem Vizekönige vor¬
zutragen und seine Vermittelung nachzusuchen. Der Kauf-
mann mußte vor dem Vizekönig erscheinen, dem er seine Auf¬
fassung von der Angelegenheit vortrug.

Als der Herzog Ferronellis Erzählung angehört hatte,
entgegnete er: Es ist nicht wahrscheinlich, daß die Frau bereits
vorher einen Teil des Goldes für sich in Abzug gebracht
hat , denn, wenn sie hätte unehrlich sein wollen, so hätte sie
das ganze genommen. Die Börse kann Dir also nicht ge¬
hören, wie Du sagst, babe Deine Börte fünfsia Pistolen ent-
halten, diese aber nicht. Meiner Ansicht nach müßtest Du
noch bestraft werden, weil Du Dir etwas angeeignet hast,
was Dir nicht gehört." .

„Verzeihung, mein Fürst", wandte Ferronelli em, „ich
erkenne aber die Börse wieder. Ich erkenne die Stickerei und
außerdem enthält sie meinen Ring und die fünfzig Dukaten.
Ich bitte Lw. Exzellenz, nicht zu gestatten, daß mir mein
rechtmäßiges Eigentum vorenthalten wird."

„Du mußt Dich täuschen," versetzte der vizekönig. „Sehen
die Dukaten, die aus der Münze hervorgehen, nichts auch
eines wie das andere aus , und ist es denn nicht möglich,
daß die Juweliere mehrere Ringe verfertigt haben, die dem
Deinen vollkommen gleichen? Kann es denn nicht auch

mehrere Börsen geben, die genau so gestickt sind, wie es die
Deine war ? Die Hauptsache ist und bleibt, daß Deine Börse
fünfzig Pistolen enthielt, diese aber nicht."

Sich dann zu der alten Frau wendend, rief ihr der Herzog
zu: „Geh', meine Gute, und nimm die Börse mit, Du hast
ein Anrecht darauf ."

Zum Schluß noch ein Beispiel von der Art, wie dieser
vizekönig Recht sprach: Unter seiner Regierung lebte in
Neapel ein spanischer Stutzer, em gewisser Bertrand Solus.
Als dieser eines Tages in den belebtesten Straßen der Stadt
umherlungerte, suchte ein Arbeiter, der auf seinem Rücken
ein Bündel Holz trug , sich einen Weg durch die Menge zu
bahnen. Solus stand gerade vor ihm, und zu wiederholten
Malen rief ihm der Arbeiter zu^ „Platz da, bittel" ohne daß
sich Solus von der Stelle gerührt hätte. So gut es ging,
versuchte nun der Arbeiter an dem Stutzer vorbeizukommen,
aber zum Unglück machte das Holz mit dem feinen Sammet¬
rocke des jungen Mannes eine unerwünschteBekanntschaft,
und die Folge davon war ein böser Riß. Hierüber im
höchsten Grade empört, klagte der Spanier gegen den Arbeiter
und verlangte dessen Bestrafung. Der vizekönig, der sich
vorher privatim über die näheren Umstände unterrichtet hatte,
riet dem Arbeiter, er solle sich stumm stellen und auf alles,
was zu ihm gesagt werden sollte, nur durch Zeichen ant¬
worten. Als der Herzog seinen Sitz auf dem Richterstuhle
eingenommen hatte, erschien Solus mit seiner Klage gegen
den Arbeiter, der nun vom Vizekönige gefragt wurde, was
er daraus zu erwidern habe. Der Arbeiter schüttelte den
Kopf und machte Zeichen mit seinen fänden.

„verlangst Du von mir, daß ich einen Stummen ver-
urteilen soll? " fragte der Vizekönig Solus.

„Lw . Exzellenz," erwiderte dieser, „der Mann verstellt
sich nur . Ich bitte Euch, ihm nicht zu glauben, daß er stumm
ist. Bevor er mich anrannte , hörte ich ihn deutlich rufen:
„Platz dal " „ „

„wenn Du ihn so hast rufen hören, warum bist Du chm
dann nicht aus dem Wege gegangen?" fragte der Vizekönig.
„Nur Du bist ganz allein an dem Unglück schuld und Du
mußt dem armen Manne noch eine Entschädigung dafür
zahlen, daß Du chm die Mühe verursacht hast, hier zu
erscheinen."

JuwelierKran de Cologne, $iemmler
Mein Ean de Cologne , aus den auserlesenste)
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Vom Kölner Karneval wird berichtet : In der Sitzung
Kleinen Roth , der Senatoren , Redner und Liederdichter der
Kölner Karnevalsgescüschaft wurde als Leitmotiv für den Rosen-
montagszug die schon früher erwähnte Idee der „Lebenden Lie-
der" proklamirt , einzelne Lieder sollen durch die Wogen humo¬
ristisch dargestellt werden. Ter Wagen „Früh Morgens , wenn die
Hähne krähen" wird durch ein aus Nachtwächtern der Wach- und
Schließgesellschastbestehendes Musikkorps begleitet. „Wenns
Wallüsterl weht" soll durch einen großen Regenschirm mit der
Aufschrift „Mai 1902" dargestellt werden. Die Gruppe „Fünf,
malhunderttausend Teufel" wird von einem Schwiegermüttermu-
sikkorps beschützt werden. „In einem kühlen Grunde " wird durch
lebende Mehlsäcke und ein lebendes Mühlrad pcrsonifizirt usw.
Spanien wird vermuthlich mit Rücksicht auf die Kölner Blumen-
spiele mst einem St ' crgesecht vertreten sein. Das Land, wo die
Citronen blühen, fehlt ebensowenig wie die alten trinkenden Deut-
schen. Im ganzen sind bis jetzt 14 Wagen vorgesehen neben einer
großen Zahl von Gruppen zu Fuß und zu Pferde.

Wie die Regimentstochter trommeln lernte. Eine hübsche Ge»
schichte von Kaiser Wilhelm 1. erzählt Mnnie Hauck in ihren Er-
innerungen aus ihrer Berliner Opernzeit , die sie in „Belhagen
und Klasings Monatsheften " veröffentlicht. Sie war als ganz
junges Mädchen von der Hofoper in Wien als Gast nach Berlin
gerufen worden, mit der damals höchsten Gage , die einem Künst¬
ler der Berliner Oper gezahlt wurde, und nachdem sie während
der ersten zwei Fahre sehr häufig als Gast auf der königlichen
Bühne aufgetreten war , sorgte der Kaiser selbst dafür , daß sie
durch einen festen Kontrakt an die Oper gefesselt wurde. Als die
Sängerin bei der nächsten Gelegenheit, einer Vorstellung der
„Regimentstochter", dem Kaiser für seine Gnade dankte, bemerkte
er : „Es freut mich, Sie nun für länger hier zu wissen: aber Sie
müffen ein bischen besser trommeln lernen . Eine wahre Regi¬
mentstochter muß ebenso gut trommeln wie singen können". An
einem der folgenden Morgen präsenürte sich der Künstlerin im
Hotel zu ihrer Ueberraschung ein Bataillonstambour des ersten
Grenadier-Regiments , auf Befehl des Generalintendanten , um
ihr seine „Musik"-Lektion zu geben. Zuerst mußte sie die Haltung
der Trommelstäbe, dann das Trommeln auf einem Laib Kom¬
mißbrot lernen, und dann erst kam eine wirkliche Militärtrommel
an die Reihe. So mußte sie sich jeden Morgen zur Ueberraschung
der Hotelgäste, di« sich diese Verwandlung ihres Salons in einen
Exerzierplatz anfangs gar nicht erklären konnten, im Trommeln
üben. Erst nach dem dem Kaiser über chre Fortschritte Meldung
erstattet war , wurde die „Regimentstochter " wieder angesetzt. Der
Kaiser saß wie gewöhnlich in seiner Loge, und bei der Trommel¬
scene mußte sie unwillkürlich zu dem hohen Herrn emporblicken,
der ihr steundlich lächelnd zunickte und Beifall klatschte. Im
Zwischenaktesprach er sich noch anerkennend über sie aus und
fügte hinzu: „Sie sollen auch ein« Erinnerung an die „Regiments-
tochter" bekommen". Die Künstlerin erhielt auch bald eine solche in
Gestalt einer den offiziellen Militärstempel tragenden Trommel,
die sie noch heute, mit einer Inschrift aus silberner Platte Verse-
hen, besitzt.

Das Schulschiff St »sch stand am 3. Dezember d. I . 25 Jahre
im Dienst der kaiserlichen Marine : Die Kabinettsordre des Kai-
sers an die Jnspekfion des Bildungswesens der Marine anläßlich
des Jubiläums des Schulschiffes „Stosch" lautete : „Zum 3. De-
zemberd. Js ., dem Tage , an welchem vor 25 Jahren auf meinem
Schulschiffe„Stosch" zum ersten Male die Flagge und die Com-
mandozeichen gesetzt worden sind, entbiete ich den Offizieren und

Mannschaften dieses Schiffes meinen kaiserlichen Gruß mit dem
Wunsch, daß das bewährte Schfff weiterhin glücklich fahren und
erfolgreich seinen wichtigen Aufgaben gerecht werden möge. Wll'
Helm I . R ."

Di« älteste Frau i» Wie». Frau Maria Theresia Kulla, die
Wittwe eines Beamten der Hof-Kriegsbuchhaltung in Wien, feiert
am 8. d. chren 103. Geburtstag , lesen wir in der „R . Fr . Pr ." .
Frau Kulla wurde, wie amtlich nachgewiesen ist, am 8. Dezember
1799 als Tochter eines Schullehrers in Bratelsbrunn bei Nikols¬
burg geboren. Die Greisin hat ein geradezu phänomenales Ge-
dächtniß und weiß von Dingen , die sich vor 80 bis 90 Jahren
zugetragen, zu erzählen. Dieser Tage besuchte eine Dame die Grei.
sin in ihrer in der Wasagasse befindlichen Wohnung, in welcher
sie nun schon ohne Unterbrechung volle 56 Jahre wohnt. Im Laufe
des Gespräches theilte Frau Kulla mit, daß sie sonst alljährlich
den Sommer auf dem Lande zugebracht, Heuer jedoch es vorge-
zogen habe, in Wien zu bleiben, und sie sei dabei wie sie bemerkte,
recht gesund und munter geblieben. Vor zwei Jahren erkrankte
sie nach ihrer Rückkehr vom Landaufenthalte in die Stadt an
einer Lungen- und Rippenfellentzündung , was überhaupt ihre
erste schwere Erkrankung war . In früheren Jahren besuchte sie
zur Erntezeit immer ihre Heimath , wo sie noch ein Grundstück be¬
saß. Erst in ihrem 99. Lebensjahre gab sie diesen Ausflug auf.
Es sei ihr , wie sie sagte, jetzt in Wien am Liebsten. Die Lebens¬
weise der Frau Kulla ist genau geregelt. Um 7 Uhr Morgens
Frühstück, um 8 Uhr verläßt sie ihr Lager, Mittags nimmt sie ein
einfaches Mahl , ebenso Abends, und um 9 Uhr geht sie wieder
zu Bette, schläft jedoch selten länger als bis 1 Uhr nach Mitter.
nacht. Tagsüber ist sie nie ohne Beschäftigung, denn entweder
liest sie oder beschäftigt sich mit einer Handarbeit und zwar Beides
ohne Benützung eines Augenglases.

Amüsante Geschichten über beschädigte Banknoten . Ein Redak¬
teur des „Petit Bleu" hat sich in der Bank von Frankreich erkun¬
digt, unter welchen Umständen beschädigte und unkenntlich gewor¬
dene Banknoten eingelöst werden. Er erfuhr da, daß die Bankno¬
ten stets voll ersetzt werden, wenn auch nur ein kleiner Bruchtheil
eines einzelnen Exemplares oorgewiesen werden kann. Es gibt
zwar Personen die aus kleinen Abschnitten von Banknoten künst¬
lich zerrissene oder sonstwie zerstörte Herstellen und sie dann zur
Einlösung vorzeigen; aber die Bank hat eigene Angestellte, die den
Schwindel auf den ersten Blick entdecken. Die Geschichte der Bank
weist ganz außergewöhnliche Fälle von Rückerstattungen völlig
zerstörter und unkenntlich gewordener Banknoten auf. Einer der
seltsamsten Fälle war folgender aus dem Jahre 1873: Ein geiziger
nud mißtrauischer Bauer hatte ohne Wissen seiner Frau zlvei
Banknoten,, eine von 20 und eine von 50 Francs tn einen Flinten¬
lauf gesteckt und darüber eine Patron « gestopft. Eines Tages kam
ein Nachbar in Abwesenheit des Bauers und bat dessen Frau,
ihm die Flinte zu leiben, er wolle eine Katze todtschießen. TieFrau
händigte ihm die Waffe aus und der Nachbar erschoß die Katze,
wobei natürlich die beiden Banknoten verbrannt wurden. Der
Bauer brachte die sorgsam zusammengelesene schwarze Asche, die
übrig geblieben war , zur Bank und aus diesen Aschenresten erkann¬
ten die Chemiker die Banknote heraus , deren Werth dann ersetzt
wurde. Noch ein seltsamer Fall ! Achtzehn Tausendstanksscheme
waren auf einem Tische nahe einem Fenster im Erdgeschoß eines
Landhauses ausgebreitet . Eine Ziege, die gerade vorüberkam,
steckte den H>als zum offenen Fenster herein, schnupperte herum
und verschluckte die blauen Scheine, dann zog sie befriedigt von
dannen. Sie war aber gesehen worden, als sie die Scheine ver¬
schluckte. Man schlachtete sie und brachte den Inhalt der Einge¬
weide, eine unförmliche Masse , nach der Bank . Diese ließ die nö-
thigen chemischen Arbeiten vornehmen die wirklich zur Entdeck¬
ung der Reste der Banknoten führten , die dann ohne Weiteres er
setzt wurden. Am einfachsten ist die Sache , wenn die Nummer er¬
halten bleibt. Dann erfolgt die Einlösung sofort. Gewisse reiche
Herren haben sich daher schon ost den Spaß gemacht, Tausend¬
frankscheine zusammenzurollen und anzuzünden, um sich eine Ci.
garre anzustecken. Nur hielten sie den Finger auf die Nummer
und legten dann am nächsten Tage den Papierrest mit dieser der
Bank vor, die sofort zahlte. Diese großartige „Verschwendung"

kostete ihnen also keinen Heller ; dafür hat die brave „Banque de
France " ja ihre Chemiker.

Ein russischer Millionär . Wie dem „N. Wiener Tagblatt " aus
Petersburg berichtet wird , ist dort der Antiquitätenhändler Leon
Liniewicz mit Hinterlassung eines auf ca. 8 Millionen Rubel
geschätzten Vermögens gestorben. Derselbe hatte alle seine 19 Kin¬
der, die er aus zwei Ehen hatte, vollständig enterbt. Lmew 'cz
war polnischer Herkunft und im Jahre 1837 im Dorfe Krinka im
Mohilewer Gouvernement geboren. Er war einer der gcogten
Antiquitätenhändler Europas und hatte den Grundstock zu senem
Vermögen dadurch gelegt, daß er einen antiken Bronzeschranh
den er für 40 Rubel in Jekaterinoslaw erwarb , um 800,000 Frcs.
an den seither verstorbenen Antiquitätenhändler Wertheimer in
London verkaufte. Vor Jahren hatte einer seiner Söhne dessen
Geldforderungen er nicht erfüllen wollte, auf ihn geschossen; von
diesem Augenblicke an zog er sich von seinen Kindern vollständig
zurück und ließ keines derselben ins Haus . Nun sind alle 19 Kinder
in dem Testament vollständig übergangen. Das gesammte Riesen-
veruiägen hat der verstorbene Millionär theils Klösttrn und
theils gänzlich fremden Leuten vermacht. Die 19 Kinder, von denen
einige noch minorenn sind, erhalten nicht einen Groschen. Der
Vorfall macht in der russischen Residenz die größte Sensation und
die beiden hervorragendsten Advokaten Petersburgs , die Herren
Alapin und Karabezewsky haben es übernommen, das grausame
Testament im Namen der enterbten Kinder anzufechten.

The Clyde Co. Vielen deutschen Firmen ging kürzlich ein
Rundschreiben eines englischen Geschäftes zu, dessen Inhalt wir
zur Erheiterung unserer Leser hier wortgetreu folgen lassen: The
Clyde Co., WholesaleMerchants u.Jmportes , 1. Oueen's Argade,
Glasgow . Herren . . . Wsr haben daß fergeniegen ihre wehrthe
Firma zu benachrichtigen, daß wir haben ereffent a grouß Han-
del Hauß mit dem nahmen The Clyde Co., Whohlesale Merchants
und Jmporters , mit tichtige mitgliede welche haben in Handel Welt
den besten nahmen. Zu den selben zweck haben wir in Soul Afrika
arrangirt die beste Agenten wie auch in alle Colonien fan Groß
Britannien und Irland . Daß Centralchouss mit die Haupt lagern
wird sien in Glasgow . Wir wenden zu ihre worthe Firma mit of-
trag das sie ihre Preissist senden sol, und zu den selben zeiten ihre
Muster coleczion fir welche sie forauß bezahlt bekommen, ob sie
daß ferlangen sonst senden sie mit Nachname. In den Hoffnung
daß sie dieses angelegenheit ihre Aufmerksamkeit schenken werden,
verbleiben wir , Hochachtungsfol, Haupt Direktor, Morgohn.

Es hat gewis; seine Berechtigung, große Versamm¬
lungsräume , Salons usw. mit Gasglühlicht , elektrischem Licht
oder dergl . zu erleuchten . Ein Anderes ist es jedoch hinsicht¬
lich der Wohnungsräume . — Wie gemüthlich ist es in unser«
trauten Heim bei der brennenden Petroleumlampe , wenn wir
die Gewißheit haben , daß durch dieselbe keinerlei Unglück an¬
gerichtet werden kann . Lesen wir doch fortwährend in den
Zeitungen von Personen - und Sachbeschädigungen, welche
durch Explosion solcher Lampen verursacht werden. Es kommt
also daraus an , ein Oel zu brennen , welches frei von diesen
Eigenschaften ist. Als solches können wir das seit vielen
Jahren rühmlichst bekannte Kaiseröl (nichtexplodirbares Petro¬
leum ) aus der Petroleum -Raffenerie vorm . Auq. Korff in
Bremen bezeichnen. Das Kaiseröl hat einen so hoheu Ent¬
flammungspunkt , daß , wie unzähliche Versuche ergeben haben
eine mit demselben Oel gefüllte Lampe beim Umfallen ver¬
löscht, indem das ausfließende Oel die Flamme erstickt, daher
viele große Fabriken in ihren Arbeitsräumen nur Kaiseröl
brennen , wie denn auch viele Assecuranzgesellschaften dasselbe
als Bcleuchtungsmaterial vorschreibcn. — Weitere Vorzüge
des Kaiscröls im Vergleich gegen gewöhnliches Petroleum
sind die die wasserhelle Farbe und der Geruch, welcher kaum
noch an Petroleum erinnert und last not least, das sparsamere
Brennen ; auch möge nicht unerwähnt bleiben, daß sich das
Kaiseröl ebenso vorzüglich für Kochmaschinen wie für Lampeu
bewräht hat.
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Das nüfzlichKe und fdiönlfe Weihnachfsgerdienk
iit eine Nälimasckine deuffäien Fabrikats.

Deuffche Ilähmddiinen
Deuifdis nähmafdzinen
Deutfdie Iläftmrfdimen
Deutfche IlälMirfdmien
Srttznsr IMftmafdimen sind erstklassigen Fabrikats«
Srttznsr Iläftmafchinen
Srttznsr Ilähniafdiinen
Srttznsr Ilähmafdiinen
Srttznsr Hütirnntdlinsn sticken,stopfen, nfihen vor-und rückwärts.
Srttznsr Untlinntdinnsn sind in Wiesbaden allein zu haben bei der

Deutschen Nähmasehinen - Gesellschaft
Eymer fir Karnes.

Generalvertretung der Maschinenfabrik Gritzner A.-Gr.
Ellenbosenst *»« 16 . WIG $ RAß £ $ , EUcnbnjenjssse 16.

erstklassige » Fabrikats übertreffen alle ausländischen in Construction und Dauer.

erstklassigen Fabrikats sind durch Schönheit und Eleganz allen ausländischen überlegen.
ers -'k :as ' i ;en Fabrikats können wegen Fracht - und Zollcrsparniss preiswürdigerver¬kauft werden.
erstklassigen Fabrikats eignen sich am besten für alle Nah • und Stickarbeiten, wie der Berliner
Wettbewerb erwiesen.

zeichnen sich aus durch solide Arbeit und ruhigen Gang.

werden von allen deutschen Fabrikaten am meisten verkauft, ca. 100,000 Stück pro Jahr,
erhielten auf der Pariser Weltausstellung 1900 die höchste Auszeichnung für Deutsche Nähmaschinen,
die goldene Medaille.

höciu Aus-Coldcne Sfed *iHe,
teuhaujig für deutsch^ Nahmaschinen,

Wim . Sulzer , Inh. Friedr. Schuck,
Telephon 616, Papierhandlung ;, Marktstrasse 10,

am Schlossplatz , Wiesbaden , im Hotel „ Grüner Wald ".

Specialität; Schreibwaaren für Geschäfts- und Privat-Bedarf.
Luxuspapiere — Lederwaaren — Schreibmaschinen.

Niederlage von J . C . König & Ebhardt , Soenneeken und Zeis «. 5005
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Quelle neuen Mutes
Ist dem Mann tm Schmerz
Ein getreues , gute- ,
Edles Frauenherz.

Feder unglückliche Mann darf sich nicht eher auf¬
geben, als bis ihn sein Weib aufgibt . Wenn der Mann
rings um sich nichts als trostloses Dunkel erblickt, dann
findet die Frau noch immer ein fernes Lichtchen, das aus
per Bedrängnis herausführt.

F

Wie wir unsere Kleinen beschäftigen sollen.
Wie viel Freude und Frohsinn erwecken die Scherze

und Handlungen unserer kleinen Lieblinge ; wir blicken mit
Stolz und Freude auf die ersten Zeichen ihrer Geistes¬
tätigkeit. Wer welcher Fülle von Angst und Wachsamkeit
bedurfte es. bis das ziellose Treiben der Kleinen in erfreu¬
liche Bahnen gelenkt wurde . In dem jungen Köpfchen
regt [id> früh die Schaffenskraft und treibt zu allerlei
Unternehmungen , welche das Muttcrherz in unaufhörliche
Angst und Sorge versetzen. Diesem Angstzustand abzu-
helfen, gibt eS nur ein Mittel ; man sorge für ange¬
messene Unterhaltung des Kindes , damit es, seinem in¬
neren Tätigkeitstriebe folgend, nicht selbst auf die Such«
nach Zeitvertreib geh«. Die verschiedenen Spielsachen ge¬
nügen nicht immer ; denn wenn sie nicht von geschickten
Händen immer ausS neue in Bewegung gesetzt werden, ver¬
lieren sie bald ihren Reiz bei dem Kinde. Eine kluge
Mutter wird diese junge Kraftäußerung sich und dem
Kinde zu Nutzen machen, indem sie von den vielen von
Kinderfreunden sinnreich erdachten Beschäftigungsmitteln
das geeignete wählen wird . Zu empfehlen sind vor allem
die Mal - und Zeichen-Gegenstände, welche bei Kindern in
Schiefertafel und Griffel am besten vertreten sind. Bei
einiger Anleitung wird das Händchen bald alles nach-
zubuden versuchen, was es erblickt und so von jedem Ge¬
genstand eine richtige Anschauung bekommen, wodurch sich
hie Sprache und der Jdeengang in natürlicher , für das
Kind amüsanter Weise fortbildet : später darf man dem
Kinde, das sich Ruhe und Ausdauer angeeignet hat,
eine an den Spitzen gerundete Schere geben, mit welcher
es Bildchen, möglichst nach eigener Idee ausschneidet ; die¬
selben gewinnen dadurch, daß man sie aufstellen kann,
mehr Leben und ergeben allerlei Spielobjekte . So stellt
sich beispielsweise das Kind eine Herde Lämmer , Pferde
Und Wagen oder gar eine ganze Schule her, den Herrn
Lehrer nicht zu vergessen, mit dem es sich dann gleich be¬
freunden kann. Der Trieb zur Arbeit ist in jedes Men-
fchcnherz gelegt, und auch im Kinde ist dieser Drang
tm Keime vorhanden . Die Mütter tun daher gut , diesen
Tätigkeitstrieb nicht zu ersticken, sondern denselben durch
Beaufsichtigung der kindlichen Spiele zu entwickeln, da¬
mit das Kind zu geregelter Beschäftigung und damit zuErdneter Tätigkeit erzogen wird. Spielend wird hier-ch der junge Erdenbürger für die Pflichten des Lebens
«zogen, die er dann gern auf sich nehmen wird,

&

Unfcr Zimmergarten.
Keinen lieblicheren Schmuck, für die Kleidung sowohl

Kie für das Zimmer , gibt es, als den, welchen die gütige
pialur uns in ihren Pflanzen - und Blumenschöpfungen ge-
fgcbeu hat . Leider ist die Pracht jo schnell vergänglich sagen
diele, die sich vergeblich mit dem Erhalten und För¬
dern der Blumen bemüht haben . Ausdauer und vor allen
Nugen eine gewisse Kenntnis , die möglichst auf Erfahrung
gegründet sein muß . gehört dazu, wenn man sich des
Gedeihens und der Fortentwickelung seiner Pflanzen er¬
freuen will . Bei der Blumen - und Pflanzenzucht gibt
es kein summarisches Verfahren , sondern es heißt h'.er:
eines schickt sich nicht für alle. Heute wollen wir ganz
besonders auf den hygienischen Nutzen der Pflanzen in
unseren Wohnungen Hinweisen. Zum Zweck der Luft¬
verbesserung empfehlen sich palmenartige Gewächse, wre
überhaupt alle Pflanzen mit reichem Blatterschmuck. Die
Pflege dieser Arten ist höchst einfach und erstreckt stch haupt¬
sächlich auf Freihaltung von Staub durch sanftes Ab-
fpülen und auf mäßiges Gießen der Pflanzen mit weichem,
kalkfreiem Wasser.

&
Küche und Keller.

Eitronen - Creme.
Das Gelbe von 6 Eiern wird mit Vs Pfund feinem

Zucker eine Viertelstunde gerührt und thut man den Saft
von zwei großen Citronen dazu. Nun löst man 4 vis
ö Blatt weiße Gelatine in etwas warmem Wasser auf,
gibt diese, sowie den Schnee der Eier langsam unter die
Menge, schüttet sie in eine Glasschale, und stellt sie au
einen kühlen Ort,

Kardinal.
Man übergießt 500 Gramm Zucker mit einigen Eß¬

löffeln voll kaltem Wasser, läßt den Zucker zergehen, fügt
eine Flasche Rheinwein und eine halbe Flasche Cham¬
pagner , einige Streifchen Apfelsinen- und Zitronenschale,
sowie den Saft einer Apfelsine hinzu, läßt ausziehen,
streicht die Flü
einige Zeit au

sigkeit durch ein Seihtuch , stellt die Terriv
Eis und trägt auf.

Reisbällcheu (Restgericht ).
Unter die Reste des Apfelreis rührt man vier ye-

^ßene bittere Mandeln , formt kleine Bällchen von der
kaffe  und bestreicht sie ringsumher mit beliebigem Frucht¬

mus . Mau wendet sie in geriebener Semmel , backt sie
lichtbraun und gibt heißen, etwas versüßten und sämig
gerührten Apselsaft darüber.

Niederauer Kartoffeln.
Salatkartoffeln kocht man beinahe weich und schneidet

sie dann nebst einem Stückchen rohen Schinken in Würfel.
Eine Helle Mehlschwitze verkocht man mit Milch zu sä¬
miger Sauce , gibt eine Prise Pfeffer und 2 Löffel ge¬
riebenen Parmesankäse dazu und rührt die Karichfel- und ^
Schinkenwürsel gut mit der Sauce durch. Diese Kartoffeln
geben eine treffliche Beigabe zu allem Hellen gedämpsten
Fleisch

&

€in Frauenparadies.
Auf der Insel Sumatra besitzen die Frauen alles,

und es ist das eifrigste Bestreben der Männer , ihre Frauen
reich zu machen, ©in Mann kann sich von seiner Frau
scheiden lassen, muß ihr aber ihr Eigentum unverkürzt zu¬
rückgeben. Scheidungen sind nicht häufig , vielleicht aus
dem einfachen Grunde , weil der Mann mit seiner Frau
nicht in ein und demselben Hause wohnt . Er hat seine
eigene Wohnung und besucht seine Frau nur abends,
wre ein Bräutigam , der seiner Braut einen Besuch macht.
Wenn die Kinder groß werden, so werden die Knaben der
Mutter fortgenommen , sobald sie das Alter von vier Jah¬
ren erreicht haben, die Mädchen dagegen bleiben bis zur
Verheiratung bei ihr . Wenn oieses Ereignis eintritt , wird
an das Haus der Mutter ein kleines Gebäude angebaut.
und die junge Frau schlägt hier ihren Wohnsitz auf . Wenn
ein Mann stirbt, so pflanzt di '
ihrer Tür auf und hängt eine Fahne daran . Solange

zt die Witwe einen Pfosten vor

der Wind die Fahne nicht zerrissen hat , darf die Witwe
den Bewerbungen eines andern kein Gehör schenken. Es
herrscht die Sage , daß die Damen von Sumatra ein
Dtaterial für diese Fahnen verlvenden, das dem Winde
uur einen sehr geringen Widerstand leistet._

Glühkörper
Qualität uad Preis

Concurrenzlos !!
<00 Stück Olark 23 . —,

Probe - Dtzda Mark 3 . 50
franco gegen Nachnahme.

Specialgeschäft
für Gasgiühlicht - Beleuchtung

Frankfurt a ./Main,
Rothschild -Allee 45. 2646

P ■ltnntu Gebrauchsmuster etc. erwirkt und verwerthet
eil LSI Coul Bedingungen . Kostenlose Vorprüfung
Louis Golle , KX.Ä “r*“

musst
— Telephon 2013.na

5, Gth. p.

iOIOI

r
W'ihnluhts-Nräilllkl!.

Für unsere werlhen Leser haben wir auch in
diesem Juhre wieati zw - t Z»racht « erke erst . «
Ztanges erworben , und zwar:

TMer» und Pflanzen!;linde
von ß. Klenze

mit über 500 Textbildern und 8 prachnollen
Bollbildern nach Oelgemälden in farbigem Kunst¬
druck zum

Vorzugspreis von 3 Mark.

E»
Rlultrlrts Kunttgerdiidite

von 3ohs . Emmer
mit 708 Textbildern , 19 Vollbildern und 8
Tafeln in farbigem Kunstdruck zum

Vorzugspreis von 3 Mark.

-im-

Bei Bestellung nach Auswärts bitten 25 refp,
SO Pfg . für Franks -Zusendung beizulcgen.

Expedition des
„Wiesbadener Seneral-Unreiger".

Amtsblatt der Stadt Wiesbaden.

MauritiuKftr. 0. Hrkeptzs« 19».

L-s-

mm

Versteigerung
von Sndweknrn!

Im Aufträge des Wcin -Kommissionarz , Herrn M Brück ju » .
in B ngeu a . /Rh . versteigere ich am "Montag , den 8 . d. MtS ..
Vormittags « '/, Uhr und Nachmittags 2 ' - Uhr beginnend,
n meinem Auclionslokaie Kirchgasse 10 gier , im Hofe links , öffent¬

lich meistbietend freiwillig gegen Boarzahiung,
Etwa 1000 Flaschen Südweine , als:

Alter Sberry , Madeira Tokayer , Portwein (weiß (, Lacrimae
Christi , Portwein (roth ), Malaga , hell und dunkel.

Proben von Morgens 8 Uhr an . Das Lokal ist geheizt.
ES ladet ergebenst ein 5037

Wilhelm Master,
Auktionator « Taxator.

Dvtzheimerftratze 37
kV« . Günstige Gelegenheit zur Beschaffung

eine- guten Festtrnukes

Das Wein-Restaurant
von Wilhelm Berg,

Mittelheim im Rheinga «,
empfiehlt auS dem eignen Weingute erzielte ältere Wein»

in Flaschen:
1803er per Flasche— 3 Mk
18 !»5er „ ,, --- » ,, SO Pfg .,
1807er „ „ =2 „ - „
1900er „ ,, = 1 „ SO „

// 1 // n
Glas und Embellage wird zum Selbstkostenpreis be¬

rechnet_ 5111
Broschüre soeben erichienenl über hqgienisMe

-rierzrz . « « » «1 all» -

4/91118

Art , gegen 60 Pfg , verschlossen durch
Versandhaus „Favorit '1 __

Westhofen (Westl,,

Rothe Kreuz - Loose
D^ M>WW>WMWlWWWWVW» WMW» WWWMBH» !» WrM >>> >M >>« LI

Hauptgewinn 100,000 Mark Baar . "VK

Ziehung 13.—19. Dezember sind noch zu haben bei der am hiesigen Platze erfolgreichsten Kollekte von

4926
Carl Cassel,
nur Kirchgaffe 40.
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LjörMsrus kjömlon.
. Zu seinem 70. Geburtstag.

Von H. G . Mann.
Im Zeichen des Bären (Bjorn -stjerne) ist er geboren, hoch

»ben auf den stolzen Dovrebergen , die sich im norwegischen Süd-
iande breit und massig hinziehen und in ewig starrendem Schnee-
ganzer in den unbeweglichen Himmel ragen . Eines Pfarrers
Sohn , dann Journalist und Theaterdirektor , seines Volkes Red¬
ner, Vorkämpfer und beherrschender Führer , Politiker und Parla¬
mentarier , dies ganze große Tageswerk als schwärmender Poet
treibend und das Beste daraus dem Poeten rettend , so ist Björn-
son geworden. Ibsen hat vor einem Jahrzehnt etwa in Berlin
das prophetische Wort gesprochen, es sei sein Wunsch, daß die Zeit
kommen möge, da er kein Fremder mehr sei in dem groben germa.
nischen Haus . Björnson ist das nie gewesen; darin liegt seine
Kraft und Größe , aber es bedeutet auch deren Beschränkung.

Ein zwanzigjähriger Student , hat Björnson sein erstes Drama
geschrieben: „Mellem Slagne ". Zwischen den Schlachten, das
könnte man auch wie einen Titel über sein gewaltiges Lebens¬
schauspiel setzen. Von Koickne im Gebirge, dem Geburtsort des
Knaben war der Vater nach dem Romsthal versetzt worden, einem
der schönsten Pfarrhöfe im Lande, „wie er so mit breiter Brust
zwischen zwei sich begegnenden Meeresbusen liegt, mit grünen
Bergen über sich, Wasserstüozen und Bauernhöfen , wogenden
Feldern und Leben im Thale ." Hier mitten in der Freiheit unge-
bundener ländlicher Verhältnisse, mitten im tapfer mit der hart¬
näckigen Natur ringenden Volk wuchs er auf , besuchte in Molde
die Schule und ging mit 17 Jahren nach Christiania zur Univer¬
sität .durch den Reichthum seiner Talente früh hervorstrahlend
und des Verkehrs mit großen, fteien Geistern bald theilhaftig.
Das skandinavische Verbrüderungsfest der Studenten in Upsala
ward ihm zum Schicksal; wie der Jüngling den Gott in seiner
Brust entdeckte, hat Björnson selbst erzählt : „Ich packte ein, reiste
heim, erdachte, schrieb und kopirte „Mellem Slagene " in vierzehn
Tagen , reiste darauf mit dem fertigen Stück nach Kopenhagen —
ich wollte Dichter werden." Cr war es schon, wenn auch sein Stück
dom Kopenhagener Theater zuriickgewiesenwurde. Der Weg war

gesunden, auf den die strotzende Kraft dieses Menschen ihr Leben
führte, sich alle Gebiete menschlichen Wirkens erschloß und an
keinem sich ersättigte. Er leitet das Theater in Bergen, das Ole
Bull der Nation geschenkt hatte, und kreuzt da zum ersten Male
als sein Nachfolger Ibsens stille Pfade . Wie Zola kann er sich
in dem leidenschaftlichenUngestüm seines Draufgängerwesens als
Redakteur nicht halten. Und während er nun durch die Fremde
streift, in erkenntnißreichen Wanderungen durch Italien und Rom
Frankreich und Deutschland den Blick für alles Menschliche erwei-
tert , auf Jahrzehnte in die Heimath zurückgekehrt— sein Herz ist
immer dort — und nach neuen Reisen, die ihn nach Paris und
München führen, sich in Christiania festhalten läßt , gibt er ein
Werk nach dem anderen : Gedichte, Novellen, Romane sThomas
Rendalem), Dramen , und in vielen Schriften und Reden, tritt er
mit aller Macht seiner rechtschaffenenund wahrheitssuchenden, ori¬
ginellen Persönlichkeit, seiner Lust am Kampfe u. glühenden Ener¬
gie für sein Volk ein und das norwegische Land ; der engeren Ver¬
einigung mit Schweden, wirst er sich mit einer Wucht entgegen,
daß die Wünsche der Regierungspartei daran wirkungslos ab-
prallen . man hat ihn den ungekrönten König Norwegens genannt.

Auch Björnson , der Dichter , sucht seiner Wurzeln Kraft in
Norwegen . Aus seiner Historie nahm er „Mellem Slagene ", „Hul¬
da", wo ein Glück der Liebe und Leidenschaft mit Gewalt und
Mord nicht erkämpft werden kann, und die Sigurd -Trilogie , die
in ihrer Anlage an den Wlallenstein gemahnt. Dies Werk gilt als
sein schwächstes aber es spricht vielleicht am besten und reinsten
die Art des jungen Björnson aus , der hier die wllde und gewaltige
Welt der Wickinger beschwört, die in schwellenderKraft und schäu-
mendem Muth das Drachenschiff über das grimmige Meer raub¬
lustig und todtverachtend in die reichen Länder des Südens len¬
ken. Sigurd ist ein Königssohn, der nichts hat, als sein schneidiges
Schwert . Er heischt■ sein Erbe , das ihm der Bruder
weigert, und will es sich erkämpfen er ringt um Macht , und
Ruhm in der Ferne , um seines Namens und Anspruches würdig
zu sein. Das Glück ist ihm nicht hold. Er kehrt wieder, verhöhitt
und verrathen , nun zu allem fähig. Der Bruder fällt durch Si¬
gurds Hand, über das Land ziehen verheerend seine Schaaren,
Gewaltthat wüthet und zwingt doch das Schicksal nichts Der treue¬
ste Vaterlandsfreund wird zu seinem verderblichsten Feind und der
für sein Volk leben wollte, kann nichts thun , als dafür sterben.
Das ist Sigurds Ende.

Von den Hc.dendramen mit der Fülle des Geschehens, welche
das Seelenleben überwuchern hat sich Björnson zurück zu den
Gestalten seiner Kindheit geführt, in die einfachen Verhältnisse
seiner Bauern . Hier hat er zuerst Menschen geschaut und ge¬
schildert in vielen kleinen Novellen und Skizzen, dann inShnnöve,
Solbakken, welches seine Landsleute für sein vollendetstes Werk
erzählender Art erklären und in den beiden Geschichten „Arne"
und „ein fröhlicher Bursch". Wie er da einmal die Macht der Mu¬
sik preist, die mit vollen und weichen Tönen die Herzen rührt —
in dem zaubergewaltigen Geiger Niels hat er Ole Bull verewigt,
wie einst Heine Paganini in seinen Florentiner Nächten — so
klagen und grübeln hier die einfachen, einfältigen Wort von Lust
und Leid der guten, feinen Seelen , in die das Leben mit seinen
harten Händen greift. Und welch ein Lyriker er war , mag, wer den
trauernden Zorn des Liedes „Daniel Schjotz" und die Ballade
von Niel'sFinne , dem Knaben , den die Wasser zu sich ziehen, nicht
kennt, aus dem ersten Kapitel seines Arne lesen, wenn die Bäume
des Berges miteinander sprechen, der sanfte Wachholder die stolze
Eiche, die zähe Birke.

Im Drama bezeichnet „Maria Stuart " den Uebergang, ein
Stück, überfließend von dramatischem Leben aber lärmend thea¬
tralisch wie ein Melodrama , sagt Brandes . Auch die „Neuver¬
mählten", wie ein Mann sich allmählich das Herz seines angehei-
rathercn Weibes gewinnt sind noch ein zager Versuch, menschliche
Psychologie zu treiben, aber von grundsätzlicherer Bedeutung, als

das erste Schauspiel , das Björnson dem bürgerlichen Leben ent¬
nimmt . Alle die Dramen , die nun folgen, sind aus der gleichen
Auffassung der dichterischen Berufung geboren. Me Lessing vor
dem Nathan sagte, er wolle nun wieder seine alte Kanzel, die
Schaubühne , betreten, so wird bei Björnson die Szene zum Tri¬
bunal oder besser zur Rednerbühne , von der er die Probleme
der Zeit deutet, die Schäden der Gesellschaft verurtheilt, und das
Bild einer fernen schönen Zukunft heraufbeschwört. Im „Fallisse¬
ment" herrscht der Dämon Geld, als Zerstörer friedlich-glücklicher
Verhältnisse und Bringer bitterer Schmerzen; „Redaktoren" ist
Journalisten - und Polifikerstück; der „König" erweckte mit dem
hinreißenden Björnson 'schen Pathos , das die Lüge in den Staats¬
institutionen verdammte , Widerspruch in allen Lagern. „Leonar¬
da" predigt , daß ein Mensch nach seinem auf das Gute gerichteten
Willen , nicht nach seinem Glauben beurtheilt werden soll und zum
ersten Mal stellt Björnson die Forderung auf, daß für Weib und
Mann das gleiche Moralgesetz gelten solle; in „ein Handschuh"
kehrt dies Motiv gebieterischer und stärker noch wieder. Was
Blörrnsons . i-11et unsere Kraft " (1. und 2. Theist für die deutsche
Bühne der letzten Jahre bedeutete, braucht nicht gesagt zu werdem
Es war die Zeit der Reaktion , der Ueberwindung des Naturalis«
mus . Die schwärmenden Seelen , die nach fteien großen Ausblicken
lugten und Höhenkunst ersehnten, jauchzten ihm zu. Ueber alle
Bühnen breitete sich der Triumph , als gelte es den Entdecker neuer
Werthe und Welten zu feiern.

Gerade dies war Björnson nie. Kein Dichter konnte freue*
in seiner Zeit stehen, muthiger und bewußter, in festgerammten
Grenzen gegenwärtiger Zustände für seine Ziele schaffen. Seine
Dramen mußten aus Problemen der Zeit- und Gesellschafts-
zuftände erwachsen und sollten nicht nur Poeterei sein. Er kannte
höhere Zwecke als künstlerische. Die Kunst aber duldet keine G'öt-
ter neben sich. Es ist kein Zufall , daß Björnson in seinen beiden
letzten Dramen (Laboremus und „Auf Storhove ") sich Ibsen er-
geben mußte . Björnson hatte den Drang sich mitzutheilen leine
Ideen den Luten zu predigen, sie zu überreden; dämm sprach er
zu ihnen in der ihnen wohlgefälligen Form und von ftemder Ge-
schicflichkeit ließ er sich die wirksame Technik der Gesellschaftsstücke
leihen. Ibsen jedoch wußte , daß man ihn hören müsse, auch wenn
die Leute erst seine Sprache lernen müßten, er gab seine Wahrheit,
bis ihnen allen der Tag gekommen war . Er war der Dichter des
dritten Reiches, Björnson gehörte dem Zeitgeist. Das schuf ihm
das Volk zu Freunden und gibt die allgemeine Theilnahme der
Gebildeten zu dem siebzigsten Geburtstag dieses Dichters, der ein
großer Künstler war , und der erste in seiner Art wmn auch seine
Art nicht die erste ist in der Kunst.

Die Postkarte als Ehestifterin.
Eine wahre Geschichte.

(3. Fortsetzung.)
öffnet sich die Thüre und herein stürmt in sichtlicher Aufregung meine
Karte, ihr eigenes Bild in der Hand, der Gegenstand meiner Anbetung.
,Wie kommen Sie zu dieser Karte, sie muß hier gelaust sein, denn sie
ist mit ihrer Firma gestempelt, ich habe sie im Kasten unter einem Tisch
gefunden", ruft sie höchst aufgebracht das Fräulein im Geschäft an, die
erüaum Erklärung abgiebt über die Verleger, die bei allen Photogravhen
schöne Bilder ankaufen, nm sie als Postkarten in den Handel zu bringen.
,Ueberall wird nun mein Bild verkauft, nicht nur hier in dem

Postkarten-Spezialgeschäft,
Rheinstrasze »8,

auch in Berlin und da sieht es Mama und Papa und sie durfte« doch
garnichts wissen von dem Kostüm zum Künstlerinnenball, noch weniger
von dieser Photographieund ein Thränenstrom schloß ihr die Lippen
Jetzt war mein Eingreisen am Platz. 478

(Fortsetzung folgt

Passende Weihnachts -Geschenke!
Für Damen,

Brieftruhen,
Handschuhkasten,
Taschentuchkasten,
Schmuckkasten,
Schreibmappen,
Ruchhüllen u. Bucbzeiger,
Gürtel in Loden u. Seide,
riehmucfo-achen,
Anhängetaschen,
Handtaschen,
lompadour ’s,
Uuiversalscheerenj
Albums,
Fächer,
Toilette-Spiegel,
Haarschmuck,
Brennmaschiaen,
Operngläser,
Briefqapier.

v Für Hausfrauen,
"‘Nickelservice,

Rahmservico,
Tischbesen u. Schaufel,
Geflügelscheeren,
Tortenheber,
Tortenplatten,
Fruchtschalen,
Visitkartenschalen,
Iluilliers engl. Form,
Nickeltische,
Wandbretter,
Bauern tische,
Säulen u. Büsten,
Diaphanien,
Servierbretter,
Geldcassetten,

' 'Brotkörbe,
, Vogelkäfige,

Blumentische,

Für junge Mädchen.1
T Visitkartentaschen,

Arbeitskasten,
Toilettenkasten,
Taschennecesaires,
Täschchen,
Jugendschriften,
Photogr. Albums,
Postkarten Albums,
Poesie Albums_

Für ältere Knaben
Füllfederhalter,
Taschenuhren,
Uhrketten,
Taschenmesser,

A Brief- u. Visitkart.-Taschen,
Briefmarkenalbum,
Werke v. Schiller u. Gvthe, .̂ PepiorkSrhe,
Werke von Shakespear, Stehuhren.

Für Herrn.
J Schreibtischgarnitur,

Briefleger -Neuheiten,
Schreibtisehbestecke,
Universal«Werkzeuge,
Cigarrenkasten,
Cigarrettenkasten,
Cigarrenspitzen,
Cigarren-Scheeren,
Cigarren-Etuis,
Couverttaschen,
Aktenmappen,
Dokumentenmappen,
Aschbecher,
Rauchservice,
Stammseidel,
Skat-Blocks,
Skat-Kasten, orig. Neuheit.,

Alles hervorragend moderne Neuheiten in grösster Auswahl.

Kaufhaus - Führer,
Kircbgasse 48.

Grösstes Galanterie- u. Spielwaarengeschäft am Platze . m
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Anlage zum Wiesbadener General-Anzeiger
(Alle Rechte für fämmtliche Bilder und Texte Vorbehalten . Abdruck verboten .)

■'J

Die kleine Ella : „Die Soldaten müßten eigentlich alle
Leutnants sein , nicht , Kärtchen ? "

„Aber , Ella , wer sollte dann die Leutnants grüßen ? !"

Lebensluuf des Korpsstudenten.
Man hielt ihm eine Bonne . . .
Dann kam der Kindheit Wonne . . .
Jetzt sitzt er in der „Sonne"
Und hält es mit der Tonn»

„Sie konnten sich so nahe an die so scheuen Gemsen heran-
schleichen , Herr Leutnant ? "

„Ja ! Bei meinem Anblick bleibt alles , selbst Jemsen , wie
jebannt stehen ."

ii --

Airs dem Gagebuche eines Khepeffirnisten.
' Unglückliche Ehen sind die glücklichsten Ehe «, denn sie gehen
ihrer Auflösung entgegen . ..*& *■* \ '" * ’ * * ■

§,%  Kr weiß es bester. <L- Watürlich.
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§er reingefulrene Dieb ober  bie 'gtacfye  des Kkephunten.
In fünf Bildern von C. Hall.

Auffallend.
„Du , ist der Herr , mit dem

Du vorhin sprachst, nicht ein
Ausländer ?"

„Woraus schließt Du das ?"
„Weil er ein gar so reines

Deutsch gesprochen hat !"
V

Druckfehler.
Nachdem sie den geräumigen

Weinkeller besichtigt hatten,
begaben sie sich mit dem Käfer
(Küfer) wieder ins Freie.

P
Weimfpruch.

Greise giebt es heute, welche
Jünglingen noch gleichen sehr,
Aber Jünglinge , die Greisen
Gleichen, giebt es noch viel mehr.

1. Das Versprechen.

Zrn Kcrrk des Parvenüs.
„Was haben Herr Kommissionsrath

für eine merkwürdige Schüttung auf Ihren
Parkwegen , das ist doch kein Kies ?"

„Nern , das sind die Schalen der bei
mir gegessenen Austern ."

Kinder von heule.
. Mutter (zum kleinen Karl ) : „Du
( bist aber heute wieder einmal recht un¬

artig !"
— »Kann ich dafür , daß ihr mich nicht

. besser erzogen habt !"

2 . Die Dienstleistung.

Kedcrrrkenfpkitter.
_ Eine edle That braucht nicht groß zu

fern — eine große aber muß auch immer
edel sein.

Wer in der Jugend zu leicht lebt, hat
das im Alter meist schwer zu büßen.

Selbst wenn eine Frau verliebt ist,
vergißt sie nie , nachzusehen, ob ihr Hut
auch gerade sitzt.

Wcrricrnte.
Alter schützt vor 'm Radeln nicht!"

i.  Die Denunziation.

Durch die Wlume.
Unteroffizier (zum Ein¬

jährigen , der Verschiedenes falsch
macht) : „Einjähriger , was war
gleich Ihr Vater ?"

Einjähriger : „Gutsbesitzer,
Herr Unteroffizier ."

Unteroffizier : „Guts¬
besitzer, da möchte ich die Kar-
löffeln sehen, die der baut !"

Wie man spricht.
„Sie nehmen sich zu viel her¬

aus, " sagte der Schutzmann zum
Dieb , als er der Dame das
Portemonnaie aus derTasche zog.

Im Westaurcmt.
Gast : „Kellner, ich Hab' 'ne

Portion Leber und nicht Leder
bestellt." 5. Die Vergeltung.



Versichert.

„Mein Mann ist wirklich schrecklich eifersüchtig. Hat er denn
Grund dazu?« — „So lange Du im Wasser bist, allerdings nicht.«

Wunderbar.
91.: „Haben Sie den achtjährigen Violinvirtuosen Krawalski schon

gesehen?« — B.: „Ja , schon vor zwölf Jahren in Hamburg.«

WvopHetifch.
Chef: „Sie möchten also, wenn Sie heirathen,

lieber auf dem Comptoir beschäftigt werden?«
Reisender : „Ja !«

. Chef: „Na, meinetwegen; ich wette aber
mit Ihnen, daß Sie in vier Wochen kommen und
wollen wieder reisen!«

Wer der Wrandschadentarrrung . v
Tochter des Hauses : „Wie, für mein

Klavier wollen Sie nur fünfzig Mark anrechnen?
Darauf wird sich Papa schwerlich einlassen!«

Inspektor : „Er wird froh sein, daß es
überhaupt mitverbrannt ist, Fräulein!« /

L la Kkapphorn.

Zwei Knaben, die fanden ein Ei —
»Ei,« sprach der eine, „wär'n 's zwei!
Da könnten wir viel leichter theilen
Und brauchten uns nicht erst zu keilen!«

Aer Wcrufbold.
Dame : „Hat der Herr auch blaue Augen?«
Heirathsvermittler : „Augenblicklich ja !«

KrnpfeHkenswerlH. ,_ sl.

Herr : „Ja , wir haben um einen Nachtwächter
inserirt; aber sind Sie auch für den Posten geeignet?"

Bewerber : „O gewiß, ich wache beim leisesten
Geräusch auf.«

Kernus ! K er aus!
In zweierlei Bedeutung.

Bringt man uns die Nachricht, unser
Lotterie-Loos kam heraus
Bei der letzten Ziehung, jubeln
Freudig wir: „Heraus! Heraus!«
Aber kommt der Kollekteur uns
Mit der Botschaft in das HauS:
„'s war 'ne Niete;« schreien wir:
„Weiter nichts? Heraus! Heraus!«

Für den Schauspieler ist eine
Große Freude der Applaus,
Nur wenn er gefällt, dann ruft da»
Publikum: „Heraus! Heraus!"
Manchmal meint's das Publikum
Aber anders, und — o Graus,
Faule Eier wirft 'S dann , und eS
Schreit dann auch: „Heraus! Heraus!«

Bringt ein „Dichter" dem Verleger
Eine Dichtung in das Haus,
Ruft der Letztere sehr freudig:
„Her damit. Heraus! Heraus!«
Aber kommt ein Dichterling
Und packt feine Sachen aus.
Schreit er: „Ach, um Gotteswillen,
Lassen Sie! — Heraus! Heraus!« ,



Herr: „Darf ich Ihnen meinen Schutz und Schirm antragen?"
Dame : „Danke— es regnet ja gar nicht."

Aus den Woeste -A ŵurn von Wuuttne Schuche.
Ich dreemde Sie in vor'ger Rachd
Von Eenen, dar Eie zogk zur Schlachd.
Fridz Blum 'r hieß . . . .
Das glangk so sieß!

Droff dreemd'ch von eenen Dichderlingk,
Der schdolz zun Schdandesamde gingk.
Fridz Bliemchen hieß er . . . .
Das glangk noch sicher!
_ Emil Hantlch.

Scherzfrage.
Was ist lächerlich?

,zqug avvg uu jäax msuis in qiiomag uusU :,aoai,uy

Wvohig.
Kolporteur : „Möchten Sie nicht auf das .Buch für Me' abonmren?"
— „Was Alle lesen, ist mir zu gewöhnlich."

Zurückgezogen.
A.: „Führt der junge Wcklner noch

immer solch zurückgezogenes Leben?"
B.: „Jetzt mehr als je! Er sitzt ja

seit drei Jahren!"

Wornanphrafe.
Es ging dem Mädchen sehr nahe,

als ihr Gesiebter sich von ihr entfernte.

Gss Woxirbitd.

Wo ist der, welcher den Wein kostet?
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nur nichts Subalternes.
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„Slber Bertha! Der Brief enthält dienstliche Sachen vom Vater."
„Hm. hm. dienstliche Sachen. Schade nur. daß dienstliche

Sachen größer sind und in anderen Couverts stecken."
Fräulein Küche errötete, aber Bertha plapperte weiter:
„Siebes, gutes Fräulein, ich verrate nichts. Sie können mir

ruhig vertraue», ich weiß, was Liebe ist. — Wird sich aber der
Herr Rotzarzt freuen! Haben Sie auch recht viel geschrieben?
Soll ich Antwort bringen?"

„Nein, nein", lachte Fräulein von Povelsky.
Bertha aber ging in ihre Kammer,um ein festliches Kleid anzulegen.
Frau Oberfuttermeister von Povelsky sab noch immer auf

demselben Fleck. Der Brief hatte sie schwer getroffen. Unter¬
beamter! Würden ffch nicht auch andere Männer daran stoben,
andere aus besseren Familien, wenn es schon dieser that? Und
wenn auch wirklich Käthe einen höheren Beamten heiratete, würde
sie, die Mutter, als die Frau eines Unterbeamten nicht doch nur
dort geduldet sein? Zndenl hatte sie Jnlchen, ihren Mann, zu
ihm gehörte sie und mit ihm mußte sie leben. Wo blieb da ihr
Wiedereintritt in die vornehme Welt? So stellten sich ihrem
Plan Hindernisse entgegen, die sie nicht geahnt hatte. Trotzdem
lieb sie nicht von ihrer Idee. Käthe war hübsch, gebildet, eine
vornehme Erscheinung mit vornehmen Manieren. Käme sie an
den rechten Platz, so mußte sie anffaüen und die Männer fesseln.
Ist aber ein Herr von wahrer Zuneigung zu einer Dame erfaßt,
so sieht er über derartige Sachen hinweg. Ein Unterbeamter ist
doch kein Verbrecher! Ein Jahr noch würde sie warten. Sei
dann die Tochter in ihrem, der Mutter Sinne nicht versorgt, so
müsse sich Jnlchen pensionieren lassen, und die ganze Familie
würde nach Berlin übersiedeln. Hier war er dann nicht der
Unterbcamte, sondern der Rentner von Povelsky. Das klang
bedeutend besser. Zwar that ihr das Anfgeben der einträglichen
Stelle sehr, sehr leid . . . ob dies Jnlchen überhaupt tbnn wurde?
„Er trete aus seiner Reserve heraus!" batte er gesagt. Sollte
er wirklich die Partei der Tochter nehmen, dann war all ihr
Sorgen nmsonst, dann konnte sie getrost die Waffen strecken. —

Doch das war ja nicht möglich, daß sich ibr Mann zu solcher
Selbständigkeit aufraffen könnte. Die augenblickliche Erregung,
obwohl er sich äußerlich zu beherrschen gesucht, hatte dem Gatten
solche kühnen Worte in den Mund gelegt. Das ward gewesen.
Nein, nein, darüber konnte sie sich beruhigen, nach wie vor würde
sie regieren. Vorerst wollte sie steißig Umschan und Musterung
halten und gelegentliche Annäherungen von studierten Herren zu
begünstigen suchen. Da war z. B. gleich Doktor Freise aus der
Kreisstadt. Wiederholt hatte er sich der Tochter zu nähern gesucht.
Ihn wollte sie ermuntern und bei nächster Gelegenheit einladen.
Sinnend erhob sie sich, um ihren Hansfrauenvflichten nachzngehcn.

In den nun folgenden Tagen ging die Frau Mama gesenkten,
das Fräulein Tochter gehobenen Hauptes umher, und Eingeweihte
hätten letzterer die Freude über das Verhalten des Hilfslehrers
vom Gesichte ablesen können.

Das verdroß die Mutter, und es kam zu einer peinlichen
Auseinandersetzung zwischen beiden. Sie erklärte7daß. wenn auch
Doltor Braun abtrünnig geworden. Käthe daraus noch immer
nicht folgern dürfe, den Roßnrzt zu heiraten. Es gebe noch mehr
studierte Herren, und wiederholt und eindringlich suchte sie der
Tochter uniständlich die Vorteile klarznlegen, die ihr durch das
Eingehen einer Ehe mit einem Herren aus den höheren Kreisen
erwüchsen und bat und beschwor sie. doch zu folgen. Diese aber
blieb fest und entgegnete:

„Ich kann nur wiederholen, liebe Mama, was Dn bereits
weißt. Dein Zureden nützt nichts. Es wird daher wohl das
beste sein, ich verlasse das Elternhaus und suche mir mein Brot
selbst zu verdienen." (Nur nichts Subalternes 16. Nr. 8.)

„Denke Dir das nicht so leicht und angenehm unter fremden
Menschen, mein Kind, sehr bald würdest Dn nach Hause zurück-
kominen", antwortete Frau v. Povelsky. Innerlich aber dachte
sie: Jugend spricht bald was aus, um es nachher nicht zu halten.

Auch von dieser Unterredung erfuhr Roßarzt Moser.
Das Lerhältnis zwischen den beiden Damenv. Povelsky war

und blieb von diesem Zeitpunkt ab ein gespanntes.
Inzwischen nähte das Osterfest, und Stammhalter Karl kam

zn den Ferien heim. Sein Zeugnis war jänunerlich, und er war
nicht versetzt. Unter der Rubrik Bemerkung hatte der Ordtnartus
den Eltern den Vorschlag unterbreitet, den Sohn in eine andere
Pension zu geben, wo er unter strengerer Aufsicht znm Verrichten
der Schularbeiten angehalten werde, denn die Nichlvcrsctzimg sei
einzig und allein ans seine unerhörte Trägheit znrückznführen.
Das war deutlich! Herr v. Povelsky war sehr zornig und wollte
den Faulpelz überhaupt nicht mehr aufs Gymnasium geben, sondern
ihn in die Weißenberger Dorfschule schicken. Die Mama bat.
aber er gab nicht nach, und erst, als die Tochter ihre Bitten mit
denen der Mutter vereinte, und der kleine Sünder demütig und
wehmütig Besserung gelobt, wurde der Vater anderen Sinnes.
Er gab ihm eine halbjährige Frist. Falle aber das nächste
Michaeli-Zeugnis wieder so schlecht ans. dann werde ihn Herr
Rektor Wiese zur Vernunft bringen. Dies sei unwiderruflich sein
letztes Wort. Die Ferien gingen zur Neige, und die gnädige
Frau dampfte mit dem Junker ab.

„Ich werde Herrn Dr. Freise wegen meines in letzter Zeit
anftretenden Kopfleidens konsultieren und ihn mit Deiner gütigen
Erlaubnis zn uns einladen, Käthe."

„Das wirft Du nicht, liebe Mama."
„Ich werde es, meine Tochter, vorläufig regiere ich hier noch.
Das waren die letzten Worte Frau v. Povelskys bei der

Abfahrt gewesen. „ —,■ , r u.
Am Ziele angelangt, begaben sich Mutter und Sohn sogleich

znm Herrn Direktor, und Karl wurde bei einem Gymnasiallehrer
untergebracht. Allerdings war die Pension bei dem Pädagogen
bedeutend teurer, jedoch war nunmehr Aussicht vorhanden, daß
der junge Gymnasiast bessere Fortschritte niachen werde. Nachdem

Nr. 386. Sonntag, den7. Dezember (8 . Beilage«) 1602.



Me3Warna  noch den vierteljährlichen Betrag für die Pension im
voraus entrichtet und den Junker eindringlich ermahnt hatte, fuhr
sie mit dem Nachmittagszuge heim. Ein Gang zu Dr. Freise
War vergeblich gewesen, denn dieser war über Land gefahren.

Voll Sorgen über die Zukunft ihrer Kinder lehnte sie in sich
gekehrt in einer Ecke des Koupees. Zwar war Karl wieder
untergebracht, aber wie schwer hatte das gehalten! Sie vermochte
sich über den Sieg, an dem Käthe übrigens den Löwenanteil hatte,
nicht zu freuen, denn mit erschreckender Deutlichkeit war es ihr
zum Bewußtsein gekommen, daß ihr Mann sich thatsächlich ge.
ändert und sie jeden Einfluß über ihn verloren batte.

Da hörte sie bekannte Stimmen im Ncbenkoupee, denn beide
Abteile waren über den Sitzbänken offen, und unwillkürlich horchte
sie auf. Es waren zwei Gutsbesitzer aus der Umgegend, die auch
wieder ihre Sprößlinge der Schule anvertraut hattm und sich
laut unterhielten.

„Nun, Herr Overmeher, bald wieder eine Verlobung bei Ihnen
tu Sicht?"

»Ich wüßte nicht. Herr Günther."
»Warum denn auf einmal so zugeknöpft? ES ist doch all¬

gemein bekannt. .
»Nämlich?"
»Daß Dr. Freise sich sehr um Ihre Olga bemüht."
Jetzt war Frau v. Vovelsky ganz Ohr.
„Ach das! Der heiratet überall herum. Scheint für ihn

die höchste Zeit zu sein, bei mir hat er kein Glück. Ich habe
an einem praktischen Arzt als Schwiegersohn vollauf genug."

»Ihrer Aeltesten, die mit Dr. Strauß verheiratet ist. gehts
doch gut?!"

»3eet ja, Wertester, aber die ersten Jahre waren traurig
genug. Fast die ganze Mitgift ist drauf gegangen."

„Dr. Straub ist ein solider Herr, meine ich."
»Sehr sogar, und nie habe ich an ihm etwas auszusetzen

gehabt. Wovon soll jedoch die Familie leben, wenn der Familien¬
vater so gut wie nichts verdient? Da waren alte Sünden aus
der Studienzeit zu begleichen, denn mein Schwiegersohn ist armer
Leute Kind. Hierzu kommen die laufenden Ausgaben für Wohnung
und Bedienung, Kleidung und Lebensunterhalt, standesgemäßes
Auftreten re. re. und — keine Praxis! Wird wirklich einmal ein
Patient behandelt, so ninß auf das Honorar bis zum Beginn
des neuen Jahres gewartet werden. Mancher Groschen geht noch
verloren. Wer kann das auf die Dauer aushalten?"

„Dazu gehört Geld und wieder Geld."
„Nicht wahr! Jetzt ist er Kassenarzt von Krankenkassen und

Ist außerdem in Mode gekommen. Die Zahl seiner Patienten
wächst stetig, und er hat viel zu thun. Wenn er nun aber kein
Glück gehabt hätte?"

»Er bats gehabt, darum seien Sie zufrieden.*'
„Bin ich auch, nur ein zweites Mal mache ich das Experiment

Nicht, und Doktor Freise mag sich seine Frau holen, von wo er
will, nur nicht aus Eicheuhagen. Die Mitgift käme dem Windikus
gelegen, vielleicht würde sie gerade zur Deckung der Schulden
reichen, und dann — Schwiegervater, ernähre uns! Meine Olga
pfeift übrigens auf ihn."

„Wie gehts in der Wirtschaft?"
»Danke, es macht sich. Vorige Woche lagen zwar einige Fohlen

krank, sind aber schon wieder munter."
„Wen hatten Sie zugezogen?"
»Wieder den Weißenberger Roßarzt, das ist ein tüchtiger

Mann."
»Man lobt ihn allgemein, ich brauchte ihn noch nicht."
»Ich kann Ihnen den Herrn nur empfehlen. Er scheint

übrigens Sorgen zu haben, früher heiter und lebenslustig, ist er
jetzt still und ernst."

»Hat er nicht auf einen Heiratsantrag einen Korb bekommen?
Mir ist, als hätte ich so etwas gehört."

„Sie müssen irren, damit bat es bei dem keine Not, und ich
wüßte wirklich nicht, wer ihn hier in der Gegend abweisen sollte.
Die Mädel sind durch die Bank alle in ihn verschollen.
Roßarzt Moser kann überall anklopfen, sage ich Ihnen,
überall I"

Der Zug hielt in Weißenberg, und die Frau Oberfuttermeister
stieg aus. während die Besitzer weiter fuhren.

Also Dr. Freise ist ein Luftikus und hat viel Schulden, die
der künfttge Schwiegervater bezahlen muß. Ihr erspartes Geld
herzsgeben. daran batte Frau v. Povelsky nie gedacht. Das

Käbikak sollte lebenslang in ihren Händen bleiben, und nur die
Zinsen von Kälhens Erbteil gedachte sie dem jungen Paar zu
überweisen. Der wohlhabende Gutsbesitzer Overmever zog dem
parkiischen Arzt den Roßarzt vor. und sie. die Frau eines Unter¬
beamten batte ihn atgewiesen. Was mußte ein unbefangener
Beobachter dazu sagen? In welchem Licht mußte sie der Welt
erscheinen, wenn ihr Verhalten bekannt wurde? Hielt man sie
sonst schon für überspannt, so würde man ihr nunmehr jede Vernunft
absprechen.

Trotzdem würde sie heute genau ebenso handeln. Herr Over¬
meher war ein«elf-made -man. In einer ärmlichen Bauernhütte
geboren, war er durch Fleiß, Sparsamkeit und sehr viel Glück
allmählich ein gemachter Mann geworden. Sein Sinnen und
Streben war allein auf daß Nützliche und Prakttsche gerichtet,
und wenn er den Sohn auf das Gymnasium schickte, so tbat er
es nur. weil es der einzige Knabe war. und dieser hinter den
anderen Gutsbesitzersöhnen nicht zurücksteben wollte und auch nicht
sollte. Sie aber batte hochgebildete Eltern gehabt und stammte
aus besseren Kreisen und Julchen erst recht. War es da ein
Wunder oder etwa Vermessenheit, wenn die Kinder dahin zu ück-
geführt werden sollten, wo die Eltern hergekommen waren? —
Käthe aber wollte nicht und ihr Mann — ihr Mann auch nicht!
Was nützte alles Grübeln, alles Hin- und Herdenken?

Ihr ahnte, daß sie unterliegen werde. —
Solches schwirrte ihr auf der Fahrt im Wagen vom Bahnhof

Weißenberg nach Schönheim im Kopf und marterte und peinigte
das arme Gehirn.

Zu Hause erwartete sie eine neue Ueberraschung. Käthe war
fort. Papa Julchen aber überreichte ihr einen Brief, den er auf
dem Schreibtisch vorgefunden.

„Wohin ist sie gefahren?"
„Wo soll sie sein? Zu meiner Schwester nach Berlin ist sie

gereist, und von dort will sie sich eine Stelle suchen. Lies nur,
da steht es ja!"

Sie konnte vor Erregung nicht lese».
v. Povelskh jedoch sagte:
»Es ist wohl so am besten. . ."
„Was. so am besten? Dann ist sie also mit Deiner Erlaubnis

gefahren. Was soll das Versteckspiel mit dem Briefe?"
„Aber, Mama, ich wußte von nichts. Ter Herr Amtmann

ließ mich rufen, denn wir hatten Verschiedenes zu besprechen. Als
ich des Mittags nach Hause kam, war sie bereits abgereist."

»Der Amtmann, haha, also der auch! Na warte, was hat
sich der Herr in unsere Familienangelegenheitenzu mischen, ich
werde. . ."

„Du irrst!"
„Ich irre nicht", und sie verlor jede Ueberlegung und stürmte

zu Fuß zurück nach Weißenberg.
Vergebens hatte ihr der Gatte zu wehren versucht.
„Meine Frau ijt nickt mehr bei Sinnen", gestand er sich kopf¬

schüttelnd ei«. / , . i ', , '
lSchluß folgt.)

ülodenberidif über Ballkleider«
Bearbeitet und mit Abbildungen versehen von der Internationalen

Schnitlmanusaktur Drcsden -dl.

Reichhaltiger Modealbum und Schnittmusterbuch sür nur 60 Pfg.
daselbst erhältlich.

Wer hätte es nicht schon an sich selbst erfahren, wie sehr eine
gutsitzende Toilette, in der man sich gefällt, die Stimmung hebt
und wiederum, wie einem die ganze Freude eines Festes verdorben
werden kann durch ein Kleid, daß nicht recht gefällt oder welches
nicht paßt und in dem man sich unbehaglich fühlt. Ern schon altes
Sprichwort lautet sehr bezeichnend: „Ein Meid, das nicht paßt,
ist eine Last." Die Garderobe ist demnach gar nichts so unwich¬
tiges, wie viele glauben und besonders unsere Festkleider muffen
wir mit Sorgfalt und mit einer gewissen Liebe zur Sache auS-
wählen. Die Mode, jene gütige Fee, kommt uns hierbei in diesem
Jahre besonders entgegen denn gerade in Bezug auf Ball- und
Gesellschaftskleider bietet sie eine überraschend große Auswahl,
lvelche wohl Jedem etwas speciell für ihn passertdes bieten dürste.
Den Schlanken bringt sie lose, schmiegsame Empieregewänder,
den Starken schwarze Tüll-, Chiffon- und Paillettenkleider, de»
Jungen bieten die duftigen Seidenmouffeline, Spitzen garnituren
bunten Bänder usw. die denkbar reichste Auswahl und für reifere
Damen gibt es wundervolle neue Seidenstoffe, welche im weiche»



Fall des modernen, lcichtgeschweiften Schlepprockes prächtig zur
Geltung kommen.

An Schnitt und Bearbeitung werden dabei natürlich die denk¬
bar größten Ansprüche gestellt und oft will es uns beim Anblick
der kunstvoll zusammengesetzten Gesellschaftskleider scheinen, als
ob nicht Menschen- sondern Feenhände sie angesertigt hätten . Be-
sondern gilt dies von den immer mehr in Aufnahme kommenden
Spitzeninkrustationen . Dieselben werden oft in so reichem Maaße
angewandt , daß die ganze Toilette aus Spitzen zusammengesetzt
erscheint. Wirkungsvoller jedoch als diese, oft ein recht krauses
Bild , ohne feste Konstruktionslinien darstellenden Tolletten , sind
solche mit emgearbeiteten Spitzenthellen . Einzelne Spitzenmedall-
lons , einzelne Serpentinevolants am Nock mit nach oben auslau¬
fenden, die Rocknähte markierenden Spitzen oder Streifen , einge¬
arbeitete Passen an Taillen und Röcken, all das ist von höchster
Eleganz und vornehmster Wirkung . Besonders die Hüftpassen aus
Spitzen für Röcke sind eine reizende Neuheit dieser Saison , denn
sie ermöglichen die Anwendung dichter Falten für dünne Stoffe,
ohne die Hüften zu verbreitern , da die Stofffülle erst unterhalb der
Passe beginnt . Reihfalten , Quetschfalten, PliWfalten , vor allem
aber die so hochmodernen SonnenpliffHes , alles dies wird in Ver¬
bindung mit den Hüstpaffen gearbeitet , unter denen es auch be¬
reits die berfdreMtften Variationen gibt. So r: ^t man z. B . sehr
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häufig die Hüftpasse in Verbindung mit dem Vorderblct des Ro¬
ckes geschnitten, was die Figur stets schlanker erscheine läßt und
daher stärkeren Damen zu empfehlen ist. Auch die Form der
Hüftpassen an sich bieten die größte Verschiedenheit indem die¬
selben rund , spitz, nach hinten aufsteigend oder ganz ,chmal rings¬
um erscheinen. Natürlich ist auch außer Spitze jede ander« Garni¬
tur dafür angängig , so daß man bequem die Hüftpasse im Ein¬
klang mit der übrigen Tollette garnieren kann.

Außer der Form mit Hüftpasse exisüren noch eine große An¬
zahl anderer Rockformen, speziell für Gesellschaftskleider, welche
aber alle in ausgeprägtem Maaßstabe wie schon seit Jahren,
die untere Verbreiterung anstreben. Die obere, prall anschließende
Enge ist dabei endlich immer mehr im Schwinden begriffen und
man hört schon hie und da von hinteren , eingereihten Falten reden.
Der ringsum leicht eingereihte Rock ist schon Mode , wenn auch
vorerst nur in leichten, anschmiegenden Stoffen , wie Crepe de
chine, Chiffon oder dergleichen. Unser Modell 251 zeigt einen der-
artigen Rock aus schwarzem Chiffon, zu welchem eine ausgeschnit¬
tene Jäckchen-Taille aus schwarzem Sammt mit Creme-Spitzen
reich garnirt , vorzüglich paßt . Auch die fertig käuflichen, gestick¬
ten Spitzen- oder Tüllkleider werden gern in dieser Form verarbei¬
tet , welche am besten das Leichte und Duftige des Materials zur
Geltung bringt . Im Uebrigen kann man in diesem Jahre eine
ganz besondere Vorliebe für Faltenvolants konstatiren und zwar
in der größten Verschiedenheit. Für schwerere Stoffe dominiren
die gelegten Falten , für leichtere die Pli flirten, von denen nicht
selten mehrere übereinander fallen. Die Serpentinevolants dagegen
bleiben nur den dichteren Stoffen reservirt , wie Seiden - und
Wollstoffen. Auch bei diesen zeigt sich deutlich das Bestreben, mög¬
lichst leicht und locker zu erscheinen, weshalb man an Stelle des
einen Volants lieber mehrere übereinander fallen läßt . Zwei sehr
hübsche derartige Arrangements zeigen die beiten Modelle 247
und 255. An Letzterem ist der untere Rockrand mit drei kleinen
Serpentinen besetzt, welche vorn unter einer doppelten Quetschfalte
verschwinden. Diese übrigens hochmoderne Quetschfalte, mtt der
eine oleich« Falte auf der Blousentaille harnwnirt ,ist besonders
vortheilhaft für die Figur , denn die geraden Längslinien lassen

dir Figur bekannüich länger und schlanker erscheinen. Eine gleich,
Wirkung hat das jetzt so sehr beliebte Längsarrangement von
Bandbesatz. Dir buntfarbigen Bänder werden aus Rock und Taille
in vollkommen lothrechter Richtung angebracht, wodurch auf de»
Rock eine strahlenförmige Anordnung enfftcht. Den unteren Rand
eines derartig besetzten Rockes umgibt dann irgend ein Volant,
aus welchen Re Bänder als Schlappen fallen. Bandbesatz in jeder
Form ist überhaupt in diesem Winter sehr beliebt, merkwürdiger,
weise aber weniger in seiner urspünglichen Bestimmung als
Schleife sondern mehr als flacher Besatz, wie die oben erwähnte»
Längsbesätze, ebenso Querbesätze; auch ganze Dolantgarniturr»
aus Band sieht man häufig und nehmen sich dieselben in de»
schönen, modernen Bändern , welche die Industrie jetzt btclti,
äußerst elegant und reich aus.

Modell 251.
Für di« Taillen zu Gesellschaftskleidern ist und bleibt bk

Mousenform unverändert modern. Dieselbe ist nicht ohne Enrfluh
auf den Ausschnitt, welcher infolgedeffen mehr breit , als tief ge¬
halten wird . Er wird immer noch gern mit Volants aus Spitze
oder pliffirtem Chiffon umrandet . Auch ganze Ranken von Blu¬
men sieht man häufig den Ausschnitt umgeben, was besonders für
junge Mädchen recht kleidsam ist.

Di« Aermel für Ballkleider haben jetzt die ganz besonder,
Neigung , den Oberarm ein kleines Stück freizuloffen um dann
nach dem Ellsnbogen zu als voller Bausch auszuladen . Ueberhaupt
wird der halblang« Aermel, allerdings stets aus durchsichtige«
Stoffen bestehend, jetzt mehr und mehr dem ganz bloßen Arm vor¬
gezogen was entschieden kleidsamer und auch dccenter ist.

Auflösungen aus voriger Nummer
Buchstaben-Räthsel.

Balken, Liane, Greiz. Gaoel. Blase, Orden, Haube Thorn , Wie»».
Karlsruhe.

Buchstabcnergäuzuug.
Damara
Johann
Exaudt
Sarrod
Rockus
Strati,
Umkum
Tanni«
Sacano

Sie Braut von Messina.

Umstellungsrathsel.
Dore — Oder = Moder
Ernst — Stern = Astern
Seine — Eisen — Reisen
Adel — Deal — Ideal
AuS — Sau — Elan
Pose — Epos — NepoS
Rat — Art — Bart
Brei — Bier — Ubier
Nase — Äsen — Rasen
Bela — Abel — Gabel.

Marienburg.

Rebus.
Man kann viel, wenn man sich nur vieß zutraut.



Nia 8epp sei' tiab ’ g ' steht!
o aüt qeh' i zur Nani , diskerrieren recht fein,
So sog i zum Hansl , wia lustig werd s sern.
Mer wenn i bei ihr sitz', so ganz in der Nvach,
Und i ihr derzahl 'n will , von d' Gams n und Reach,

I Han mer
Aber heut geh i hin , schrei, so laut i nur kann, ^
Bei der Stub 'ntür glei' eini , "Wm gern r si Han.
Un hon i vom Herzen die saggrrsche G schuht,
Racher weich' i a Kerzen von an dannfch n G wicht.

In der Begeisterung.
Eine Künstlerin hatte den Auftrag erhalten , einen

Kranz von frischen Blumen auf das Grab Freundes
zu leaen . Auf dem Wege nach dem Friedhofe wird ste von
einem Gewitter überrascht und sicht sich gezwungen. in
einem Haufe Obdach zu suchen. Vergebens wartet -e, daß
der Regen aushören möge. Es wird Abend, und so kehrt
sie dann unverrichteter Sache nach der Stadt zuruck und
beaiebt sich direkt ins Theater . Man giebt Othello mit
einem berühmten , ja sehr berühmten Gaste m der Titel¬
rolle . Entzückt von dem Spiel des Künstlers , wirft sie m der
Beaeisterunq Othello ihren Kranz zu, den sie bei sich be¬
halten h! t Othello hebt ihn ans , drückt ihn an seine
Lippen und nimmt ihn mit in die Garderobe . Wie mag
ihm aber zu Mute gewesen sein, als er die Morte gelesen,
die das weiße Band des Kranzes zierten : „Schlafe sanft,
du edler Freund , jenseits sind wir bald vereint.

S

Fräuleins, Mnd Sie empfindlich im Essen?" — Herr:
.Sehr , denken Sie , wie Sie neulich so leberkrank waren,
habe ich doch keine Gänseleber essen können!
Sein Bedenken.

c-iean ick, böre. Ihre junge Gräfin ist Nachtwandle-
rtr Äist ja Ä » V -im ' m ; »d,ch-m im Park g. ,e»en
w°-'d°!>" - Jean : „«>, Faß ? Glaube rch t.idj! S >°
Mte gewiß anspannen lassen."*
Druckfehler.

Fn einem historischen Roman soll es heißen : „Ach!
Soldaten zu lieben, sei einer deutschen Jungfrau nicht
verwehrt ." Statt dessen steht : „Acht « oldaten zu lieben,
sei einer deutschen Jungfrau Nicht verwehrt.4
Ausgeplaudert.

Die kleine Else stolz: „Mama , heute bin ich aber zwei-
spännig gefahren !" - „Meso zweispanmg ? — »Nicht
wahr, Anna, du hast einen Ulanen und emen Husaren
an meinen Wagen gespannt !"

rB

Vor Gericht.
Der Verteidiger eines Angeklagten versuchte einen

Keuaen durch ein Kreuzverhör zu verwirren . „Sind Sie
auch sicher," fragte er, „daß es der siebzehnte gewesen
ist - — ..Ganz sicher," erwiderte der Zeuge. — „Aber aus
welchem Grunde sind Sie sicher?" — „Nun," versetzte
der Zeuge ironisch, „weil am Tage vorher der sechzehnte
und am Tage nachher der achtzehnte war ."

Grosse Freude
bereiten meine rühmlichst bekannten

überaus billigen "ZtzLM
Operngläser — Ferngläser

Barometer — Thermometer — Lupen
goldene Brillen — Fincenez

Lorgnetten — Compasse — Reissaeuge
Stereoskope etc. etc.

in reichster Auswahl und jeder Preislage.

H Petitpierre,
Optisches Specialgeschäft I. Ranges.

academisch gebildeter Fachmann,

Wiesbüdeo , |
5 Häfnergasse 5, "MM

'/wischen Webergasse u. Bärenstrasse.
Lieferant des Königl . Hof -Theaters

Socken , Strümpfe
erprobte haltbare Qualitäten — empfiehlt billigst

Friedr. Exner, Neugasse u.

gdulttfljti
für Knaben und Mädchen

in größter Auswahl
IvouM . i .- bis  M .8 .-

prima Sattlerarbeit.

Kaufhaus Lihm.
4969 Kirckgasse 48
Größtes Galanterie- und Spiel,

waaren-Geschäst Wiesbadens.

Wiksdidnikr tzlimpf-Wiifchmßall,
E. Pldmacher & Co . , 604o

Dotzheim bei Wiesbaden sTclcph TTH.)
übernimmt Hotel-, Pension- u. Prlvat-Wälche. Prompte Bedienung,

kostenlose Abholung und Lieferung. Man verlange Preisliste. g

♦ ♦ wenig gebraucht, billig zu verkaufen.itamnos, E «»Schwalbachersiraße 3.
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